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Die Rose von Asturien
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Erster Teil
Eine alte Feindschaft

1.

Im Osten bedeckte der erste Hauch der Dämmerung die Berge, während der westliche Horizont in flammendem Rot leuchtete, als könne der Tag sich nicht entschließen, der Nacht zu weichen. Die Reiterschar, die zu dieser Stunde unterwegs war, achtete jedoch weder auf die beginnende Dunkelheit noch auf das prächtige Farbenspiel am Himmel. Das Gesicht ihres Anführers war düster, und in seinen Augen leuchtete blanke Wut.
Drei Tage lang hatte Roderich, der Grenzgraf der baskischen Mark, die Diebe verfolgt, die eine seiner Schafherden geraubt hatten, und war dabei ein ums andere Mal in die Irre geleitet worden. Obwohl er zu wissen glaubte, wer dahintersteckte, hatte er die Verfolgung abbrechen müssen, weil die Schar seiner Krieger, die ihn auf die Jagd begleitete, zu klein war. Auf einen ernsthaften Kampf mit dem kompletten Stamm der Schafdiebe durfte er sich nicht einlassen.
Daher war die Stimmung ausgesprochen schlecht, und seine Leute verschafften ihrer Wut mit Flüchen Luft.
»Beim heiligen Jakobus, diese Bergwilden lachen sich ins Fäustchen, weil wir uns wie Hunde mit eingezogenen Schwänzen davonmachen müssen«, schimpfte Ramiro, der Stellvertreter des Grafen.
Der ging nicht auf seine Worte ein, sondern winkte ihm, still zu sein. »Vorsicht, da vorne ist jemand. Haltet die Waffen bereit!« Er sprach so leise, dass es nur der Reiter direkt hinter ihm hörte. Dieser gab die Warnung weiter, und innerhalb kürzester Zeit hatten alle Männer die Schilde fester gefasst und ihre Speere gesenkt.
Das Geräusch, das den Grafen hatte aufmerksam werden lassen, stammte jedoch nur von einem einzigen Mann, der auf einem in blutrotes Licht getauchten Felsen saß. Obwohl Graf Roderich wenig mehr als einen Schattenriss ausmachen konnte, war ihm klar, dass er einen Waskonen vor sich hatte, und zog sein Schwert.
Im gleichen Augenblick stand der Mann auf, sprang vom Felsen und hob die Hände, um seine friedlichen Absichten zu zeigen.
»Einen schönen guten Abend wünsche ich dir, Graf Roderich«, grüßte er.
»Er wird gleich noch schöner werden, wenn dein Blut an meinem Schwert glänzt!« Roderich schlug jedoch nicht zu, sondern musterte den Waskonen mit durchdringendem Blick. Den Kerl hatte er schon ein paarmal gesehen und glaubte sich an seinen Namen erinnern zu können. Dennoch tat er so, als sei der andere ihm fremd. »Was willst du? Sprich schnell, denn meine Klinge ist durstig.«
»Ich will mit dir reden, Graf Roderich, und dir einen Gefallen erweisen.« Der Waskone warf einen vielsagenden Blick auf die Begleiter des Grafen. »Es wäre mir lieb, wenn wir unter vier Augen sprechen könnten!«
Der Graf schüttelte den Kopf. »Ich vertraue den Männern meiner Leibschar mein Leben an. Also sprich, wenn du das deine behalten willst.«
»Sie sollen schwören, nichts von dem zu erzählen, was sie jetzt hören werden«, forderte der Waskone.
»Meine Krieger sind keine Schwatzmäuler. Und jetzt rede endlich!« Auf einen Wink des Grafen umringten die Reiter den Waskonen und richteten ihre Speere auf ihn. Der Mann strich sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und lachte, um seine Nervosität zu verbergen.
»Du bist auf der Suche nach den Männern, die deine Schafe gestohlen haben. Was würdest du sagen, wenn ich dir helfen würde, ihren Anführer und dessen Spießgesellen in deine Gewalt zu bekommen?«
Die Miene des Grafen wurde noch grimmiger. »Wenn du mich veralbern willst, hast du dir einen verdammt schlechten Tag dafür ausgesucht.«
Für einen Augenblick sah es so aus, als würde er den Waskonen einfach niederschlagen, dann aber siegte doch seine Neugier. »Gesetzt den Fall, du meinst es wirklich ehrlich: Warum würdest du das tun wollen?«
»Dein Feind hat mich schwer beleidigt«, antwortete der Waskone nach einem kaum merklichen Zögern.
Um die Lippen des Grafen spielte nun ein spöttisches Lächeln. »Das soll ich dir glauben? Ich weiß genau, in welchem Verhältnis du zu diesem Schafdieb stehst. Also soll ich ihn dir aus dem Weg räumen, damit du an seiner Stelle meine Schafe stehlen kannst!«
Der Mann begriff, dass dies keine Lösung war, die dem Grafen gefallen konnte, und ging aufs Ganze. »Was würdest du sagen, wenn unser Stamm dir Schafe als Tribut zahlen würde, anstatt sie dir zu stehlen?«
Nun nickte der Graf unwillkürlich. »Damit könnte ich mich anfreunden. Aber dazu muss ich in euer Dorf kommen, um euren Treueschwur entgegenzunehmen, und zwar ohne Kampf.«
Diese Entwicklung sagte dem Waskonen nicht gerade zu, dennoch stimmte er schließlich zu. »Also gut! Aber dazu muss der Wächter abgelenkt werden, und das ist mir unmöglich. Doch du könntest es tun.« Der Mann trat näher an den Grafen heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Roderich nickte dazu und grinste.
»Schön! Aber wehe dir, wenn du mich belogen haben solltest. Die Berge wären nicht hoch und nicht weit genug, um dich vor meiner Rache zu bewahren!«
Der Waskone lachte. »Ich liefere dir deinen schlimmsten Feind aus und übergebe unseren Stamm deiner Oberherrschaft. Dafür habe ich wohl eher eine Belohnung als eine Drohung verdient.«
»Es ist schon Belohnung genug, dass du dein Leben behalten darfst«, warf Ramiro ein. Er traute dem Waskonen noch weniger als sein Herr und hätte ihn am liebsten mit dem Speer niedergestoßen.
Der Graf hob jedoch die Hand. »Halt! Wir vergeben uns nichts, wenn wir so tun, als würden wir ihm glauben. Ist er ehrlich, schalten wir damit einen hartnäckigen Feind aus und stärken unseren Einfluss in dieser Gegend. Versucht er uns zu betrügen, werden unsere Schwerter und Speere ihn eines Besseren belehren.« Dann wandte Roderich sich wieder dem Waskonen zu. »Morgen Abend, sagst du, will dein Häuptling eine weitere Schafherde stehlen? Er denkt wohl, er habe uns weit genug in die Berge gelockt, so dass wir ihm nicht in die Quere kommen können!«
»Genauso ist es, Graf Roderich«, erklärte der Waskone eilfertig.
»Gut! Wir werden ihn erwarten. Sollte er nicht kommen, wäre es besser für dich, mir so schnell nicht mehr unter die Augen zu kommen. Damit Gott befohlen!« Der Graf winkte seinen Männern zu, ihm zu folgen, und so blieb der Waskone allein zurück. Auf seinem Gesicht spiegelten sich Gier und leiser Triumph. Wenn der Graf keinen Fehler beging, würde er in wenigen Tagen der Herr seines Stammes sein und endlich die Stellung einnehmen, auf die er seit Jahren hinarbeitete.

2.

Graf Roderich winkte seinem Stellvertreter zu. »Ist alles bereit?«
»Das ist es, Don Rodrigo!« In seiner Erregung sprach der Mann seinen Herrn mit der hispanischen Form des Namens an.
Der Graf schüttelte unwillig den Kopf, sagte aber nichts, sondern versuchte, aus dem dichten Wald heraus, in dem er und seine Reiter sich versteckt hielten, die Weide und die drei Hirten im Auge zu behalten, die dort etliche Dutzend Schafe hüteten. Vier große, schwarzweiß gefleckte Hunde umkreisten die Herde.
Für seinen Feind musste dieser Anblick einfach verlockend sein, fuhr es Graf Roderich durch den Kopf. Gleichzeitig packte ihn die Sorge, dass er und seine Männer durch einen dummen Zufall entdeckt würden.
»Passt auf eure Gäule auf. Nicht dass einer zur unrechten Zeit schnaubt oder gar wiehert!« Die Warnung war überflüssig, denn jeder wusste, worauf es ankam. Nur wenn es ihnen gelang, die Schafdiebe in die Falle zu locken, würden sie die Kerle erwischen.
»Einer der Hirten macht ein Zeichen. Es sieht aus, als hätte er oder einer der Hunde etwas bemerkt!« Obwohl Ramiro flüsterte, fing er sich einen tadelnden Blick seines Anführers ein.
Auch Graf Roderich war aufgefallen, dass die Hunde unruhig wurden. Drei Hirten und vier Hunde reichten im Allgemeinen aus, um ein halbes Dutzend Schafdiebe abzuschrecken. Sein persönlicher Feind jedoch kam wahrscheinlich mit einem Trupp Krieger, der nicht kleiner war als die Gruppe, die ihn begleitete. Dennoch war er nicht beunruhigt. Die Männer seiner Leibschar hatte er mit Bedacht ausgewählt, jeder von ihnen konnte es mit zwei bis drei Gegnern aufnehmen. Außerdem waren sie beritten und mit ihren längeren Speeren jedem Fußkämpfer gegenüber im Vorteil.
»Da oben sind sie!« Einer seiner Männer wies auf den felsigen Berghang, der die Weide auf der linken Seite begrenzte. Jetzt sah der Graf sie auch. Mindestens zwei Dutzend Männer schlichen sich dort im Schutz der Felsen an, weit mehr, als er erwartet hatte. Die Waskonen bewegten sich geschickt gegen den Wind, doch der erfahrene Hütehund hatte Witterung aufgenommen. Auf das Zeichen eines Hirten trieb der Rüde zusammen mit den anderen Hunden die Schafe in Richtung des Wäldchens, in dem sich die Reiter versteckt hielten.
Graf Roderich begriff, dass er an diesem Tag eine zweite Herde an diese verdammten Bergwilden verloren hätte, wäre er nicht von dem Verräter gewarnt worden. Grimmig nickte er seinen Männern zu.
»Diesmal zeigen wir es ihnen. Wir machen keine Gefangenen, bis auf …«, er wies auf einen der anschleichenden Waskonen, »… bis auf diesen Blondschopf dort. Den lasst am Leben! Wir brauchen ihn noch.«
»Sollen wir den Kerl gefangen nehmen?«, fragte Ramiro.
»Ja, aber er muss verletzt sein. Unversehrt nützt er uns nichts. Und jetzt still! Die Kerle kommen.« Graf Roderich zog sein Schwert so leise, wie es möglich war, aus der Scheide und bleckte die Zähne. An diesem Abend würden die Schafdiebe für all den Ärger bezahlen, den sie ihm seit Jahren bereiteten. Seine Augen saugten sich an dem nicht übermäßig großen, aber sehnigen Anführer der Waskonen fest. Er konnte nicht mehr sagen, wie oft dieser Schurke ihn bereits an der Nase herumgeführt hatte. Wahrscheinlich hatte das Weib des Kerls schon seit Jahren kein eigenes Schaf mehr in den Kochkessel stecken müssen, so viele hatte der Mann seinen Nachbarn gestohlen und nach Hause gebracht.
Inzwischen waren die Angreifer nahe genug herangekommen und stürmten nun brüllend auf die drei Hirten zu. Diese hoben zuerst ihre mit Eisenspitzen bestückten Stöcke, die sich für den Kampf gegen Bären, Wölfe und Viehdiebe sehr gut eigneten. Dann aber wichen sie von der Zahl der Waskonen erschreckt zurück und trieben dadurch die Schafe ein Stück weiter nach unten.
»Gut gemacht«, murmelte der Graf und zügelte seinen unruhig werdenden Hengst. Auch die Männer an seiner Seite gierten danach, gegen die Waskonen anzureiten.
Gebieterisch hob Roderich die Hand. »Wartet! Erst müssen alle Kerle auf der Weide sein. Ich will nicht, dass einer zwischen die Felsen fliehen kann und entkommt. Dort hinauf müssten unsere Pferde fliegen.«
Einer der Männer lachte, brach aber sofort ab, als Ramiro ihm einen Stoß versetzte. Zum Glück waren die Waskonen selbst zu laut, als dass sie ihn hätten hören können. Ihres Erfolges sicher, sammelten sie sich jetzt auf dem oberen Teil der Weide, und ihr Anführer teilte sie auf, um die Herde abzufangen.
Auf diesen Augenblick hatte Graf Roderich gewartet. »Los, Männer!«, rief er und trieb seinen Hengst an. Solange sie noch zwischen Bäumen waren, musste er vorsichtig reiten, doch kaum hatte er die Weide erreicht, gab er dem Tier die Sporen. Hinter ihm tauchten seine Reiter aus dem Waldesdunkel auf und stürzten sich auf die überraschten Feinde.
Deren Anführer rief seinen Männern zu, zum Felshang zu rennen, und versuchte selbst, das rettende Gelände zu erreichen. Doch das hatten Roderichs Reiter vorausgesehen und schnitten den Fliehenden den Weg ab. Gleichzeitig zuckten die Spitzen ihrer Speere auf die Diebe zu. In den Bergen waren die Waskonen gefährliche Gegner, die aus dem Hinterhalt zuschlugen und ebenso gut klettern konnten wie ihre Ziegen. Hier auf der sanft abfallenden Wiese aber saßen sie in der Falle. Von den besser bewaffneten Reitern in die Zange genommen, versuchten die Schafdiebe vergeblich zu fliehen. Einige warfen sogar die hinderlichen Speere fort, um sich mit gewagten Sprüngen in Sicherheit zu bringen. Sie wurden als Erste getötet.
Der Anführer der Waskonen versuchte, mit den Überlebenden einen Verteidigungsring zu bilden, doch die Asturier nutzten den Vorteil ihrer längeren Speere gnadenlos aus. Während keiner von ihnen ernsthaft verwundet wurde, sank ein Waskone nach dem anderen zu Boden.
Zuletzt standen nur noch der Anführer und der blonde Bursche auf den Beinen. Sie tauschten einen Blick und rannten dann brüllend auf die Asturier zu.
Graf Roderich nahm noch wahr, wie der Blonde, der am Oberschenkel und an der Schulter verwundet war, dennoch weiterzukämpfen versuchte. Dann sah er sich dem Anführer der Schafdiebe gegenüber, der seinen Hengst fixierte. Roderich ahnte, dass der Kerl sein Pferd töten wollte, um ihn zu Fall zu bringen, und zwang das Tier dazu, ein paar Schritte rückwärtszugehen. Bevor der Waskone ihm folgen konnte, waren Ramiro und mehrere andere Reiter heran und rammten dem Mann ihre Speere in den Leib.
Noch während der Waskone zu Boden stürzte, lachte Ramiro wie befreit auf. »Der Kerl hat das letzte Schaf aus unseren Herden geraubt, Don Rodrigo.«
»Wickelt seinen Kadaver in eine Decke und bindet ihn auf ein Pferd. Was ist mit dem Blondschopf? Lebt der noch?«
Ramiro nickte eifrig. »Das tut er, Herr. Auch wenn ich nicht recht begreife, warum wir ihm nicht ebenfalls das Lebenslicht ausblasen sollen.«
»Ich sagte, wir brauchen ihn noch. Also sorgt dafür, dass er lange genug am Leben bleibt. Unsere Verletzten bleiben hier und helfen den Hirten, die toten Schafräuber in die nächste Schlucht zu werfen. Die Übrigen kommen mit mir!« Graf Roderich war zufrieden. Ein wenig bedauerte er es, den feindlichen Anführer nicht selbst getötet zu haben, doch sein Hengst war zu wertvoll, um ihn von einem Bergwilden aufspießen zu lassen. Außerdem war sein Gegner wie ein Dieb gekommen und hatte wie ein solcher geendet. »Auf geht’s, Männer! Wir haben noch einen kleinen Ausflug in die Berge vor uns. Ramiro, du nimmst zwei Reiter und bringst den Verletzten ein Stück über die Grenze und legst ihn dort neben die Straße. Achtet darauf, dass die Leute euch dort sehen, aber lasst euch nicht erwischen.«
»Das werden wir gewiss nicht, Graf Roderich!« Ramiro hatte sich rechtzeitig daran erinnert, dass sein Herr die visigotische Form seines Namens der hispanischen Variante vorzog, und verabschiedete sich mit einem erwartungsfrohen Grinsen.
»Ihr stoßt kurz vor unserem Ziel wieder zu uns. Und nun beeilt euch!« Der Graf winkte Ramiro und dessen Begleitern kurz zu und ritt dann an. Seine Schar folgte ihm im Bewusstsein des eben errungenen Sieges und war bereit, ihm bis an die Pforten der Hölle zu folgen.
3.

Maite starrte fassungslos auf die Reiter, die mit hochmütigen Mienen in ihr Dorf einritten, als sei es ihr gutes Recht, und wünschte, ihr Vater wäre da, um den Kerlen die Zähne zu zeigen. Bei den ungebetenen Besuchern handelte es sich um zwei Dutzend Krieger, von denen jeder eine eiserne Rüstung trug und Schwert und Helm besaß. Die meisten hielten lange Speere in der Rechten und lenkten ihre Rosse mit der anderen Hand. Die Schilde hatten sie auf den Rücken geworfen, als hätten sie hier nicht das Geringste zu befürchten. Dabei handelte es sich um asturische Krieger, und das waren die schlimmsten Feinde, die Maite sich vorstellen konnte.
Ihr Anführer war ein echter Visigote, ein selbst im Sattel noch hochgewachsen wirkender Mann in einem Kettenhemd nach maurischer Art, mit schulterlangen blonden Haaren und blauen Augen, die so kühl blickten wie Eis. Mit verächtlicher Miene musterte er das Dorf mit den aus Bruchsteinen und Holz errichteten Häusern, deren Dächer mit Steinen beschwert waren. In seinen Augen war Askaiz ein Bergnest, in dem der reichste Bewohner kaum mehr besaß als der ärmste und die Ehefrau des Häuptlings ihre Wäsche ebenso selbst waschen musste wie die geringste Magd.
Graf Roderich war jedoch nicht gekommen, um sich das Dorf anzusehen. Auf seinen Wink hin führte einer seiner Begleiter ein Saumpferd heran, schnitt die Stricke durch, mit denen ein längliches, in Tuch eingeschlagenes Bündel am Tragsattel befestigt war, und ließ dieses zu Boden fallen. Dann packte er das Tuch mit beiden Händen und riss daran. Zum Vorschein kam ein blutverschmierter Leichnam.
Als die Dorfbewohner den Toten erkannten, brüllten und heulten sie so, dass es von den nahen Bergflanken widerhallte. Da die Erwachsenen Maite die Sicht verdeckten, sah sie zu Estinne, der Frau ihres Onkels, auf. »Was ist da los?«
»Nichts, Kind!«, rief diese mit gepresster Stimme und versuchte sie wegzuzerren.
Maite riss sich los und zwängte sich durch die Menge. Es dauerte einige Augenblicke, bis sie begriff, dass der blutverschmierte Tote ihr Vater war. Zuerst stand sie wie versteinert. Dann brach ein schier unmenschlicher Ton aus ihrer Kehle, so schrill und laut, dass die Pferde der Eindringlinge unruhig wurden.
Sie ballte die Fäuste und wollte auf die Asturier losgehen, doch eine Frau hielt sie fest. »Sei still, Kleines! Sonst tun dir die bösen Männer noch etwas an.«
Graf Roderich ließ den Dörflern, die ihren erschlagenen Häuptling fassungslos anstarrten, etwas Zeit zu begreifen, dass sich der Wind gedreht hatte. Dann begann er, mit weittragender Stimme zu sprechen: »Euer Anführer Iker und seine Spießgesellen haben sich zu nahe bei meinen Schafherden herumgetrieben. Dabei haben meine Hirten sie erwischt und bestraft. Ich bringe euch seine Überreste, damit ihr wisst, was euch blüht, wenn sich noch mal einer von euch bei meinen Herden blicken lässt.«
Maite wollte dem Mann entgegenbrüllen, dass ihr Vater ein großer Krieger gewesen war, der es mit einem Dutzend asturischer Schafhirten aufgenommen hätte. Die Frau, die sie festhielt, presste ihr jedoch die Hand auf den Mund, so dass sie kaum Luft bekam. Maite strampelte wütend, um freizukommen. Da trat Estinne hinzu und half, das tobende Mädchen zu bändigen.
Da sie nichts anderes tun konnte, funkelte Maite die eigenen Männer an, die wie Schafe herumstanden und vor Angst zu vergehen schienen, obwohl sie Roderichs Schar der Anzahl nach weit überlegen waren. Die Asturier waren in Askaiz aufgetaucht, ohne dass Asier, der Wache halten sollte, das Dorf gewarnt hätte. Nun starrten die Bewohner auf die blitzenden Schwerter und Speerspitzen der Eindringlinge und wagten sich nicht zu rühren.
Maite empfand in diesem Moment mehr Wut als Entsetzen oder Trauer. Ihr Vater wäre mit dem aufgeblasenen Grafen und seinen Reitern fertig geworden, das wusste sie. Daher gab es für sie nur einen Schluss: Die Asturier mussten ihn in eine Falle gelockt haben.
Graf Roderich bemerkte die Drohgebärden des Kindes nicht einmal, sondern ließ den Blick selbstzufrieden über die erstarrten und verängstigten Gesichter der Bewohner von Askaiz schweifen. Ohne einen kühnen Anführer wie Iker sind sie wie Schafe, die vor dem Wolf zittern, dachte er und deutete auf einen der Männer. »Wer ist nun euer Anführer? Er soll vortreten und hören, was ich ihm zu sagen habe!«
Einige der Umstehenden drängten zur Seite und öffneten eine Gasse für den Schwager des toten Häuptlings. Okin, der die dreißig bereits vor Jahren überschritten hatte, war ein kräftig gebauter Mann mit rundlichem Gesicht, das seinen sonst verkniffen wirkenden Ausdruck mit einem Mal verloren zu haben schien. Er ging breitbeinig auf Roderich zu, blieb zwei Schritte vor dessen Pferd stehen und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Was willst du?«
Über das Gesicht des Asturiers huschte ein kurzes Zucken, und dann trafen sich die Blicke der beiden Männer in heimlichem Einverständnis. Als Roderich zu sprechen begann, klang seine Stimme jedoch schroff. »Bist du der neue Häuptling?«
»Ich bin Ikers Schwager und von ihm beauftragt, den Stamm während seiner Abwesenheit zu führen.«
»Dann wirst du deinen Stamm wohl auf Dauer führen müssen, es sei denn, Iker kehrt aus der Hölle zurück!« Roderich lachte, während Okins Augen zufrieden aufleuchteten.
Da trat ein alter Mann vor und hob abwehrend die Hand. »Der Visigote kann sagen, was er will, Okin. Du wirst nur so lange unser Anführer sein, bis Ikers Tochter alt genug ist, sich einen Mann zu wählen. Dieser wird dann die Stelle ihres Vaters einnehmen!«
Obwohl Maite erst acht Jahre zählte, begriff sie, dass von ihr die Rede war. Nach dem Tod ihres Vaters floss das Blut der alten Häuptlinge nur noch in ihren Adern, und es war ihre Aufgabe, es an die nächste Generation weiterzugeben. Dafür war sie jedoch noch viel zu jung. Das machte sie noch wütender, denn nun gab es niemanden, der ihren Onkel hindern konnte, sich vor den anderen Stammesmitgliedern als Anführer aufzuspielen, wie er es bisher jedes Mal getan hatte, wenn ihr Vater unterwegs gewesen war. Auch jetzt plusterte er sich auf und redete mit dem asturischen Anführer – dem Mörder ihres Vaters –, als sei dieser ein geehrter Gast. An seiner Stelle hätte sie die Männer aufgerufen, ihren toten Häuptling zu rächen. Aber dafür ist er zu feige, dachte sie hasserfüllt.
Graf Roderich schien sich nicht für den Einwand des Alten zu interessieren, sondern lenkte sein Pferd näher an Okin und stieß ihn mit der Fußspitze an. »Du und deine Leute, ihr werdet König Aurelio die Treue schwören und mir in Zukunft Tribut entrichten. Sonst komme ich zurück, und dann bleibt von eurem Stamm nicht einmal mehr der Name übrig!«
Unter den Männern und Frauen, die sich bis jetzt ängstlich im Hintergrund gehalten hatten, schwoll wütendes Gemurmel auf. Doch niemand wagte, sich gegen die dreisten Forderungen des asturischen Grafen zu stellen. Maite schämte sich immer mehr für ihre Leute, die vor dem Asturier kuschten, anstatt ihn aus dem Sattel zu reißen und für Ikers Tod bezahlen zu lassen.
Inzwischen hatte Estinne ihren Griff gelockert, so dass Maite sich mit einem Ruck befreien konnte. Voller Zorn rannte sie auf Roderich zu. Ihr Onkel sah sie kommen und streckte unwillkürlich den Arm aus, um sie aufzuhalten. Doch ehe sie ihn erreicht hatte, trat er einen Schritt zurück und grub seine Daumen in den Gürtel, als ginge ihn das, was nun folgte, nichts an.
Als Maite das Pferd des Asturiers erreichte, begriff sie, dass sie nichts gegen den Mann ausrichten konnte. Sie besaß ja nicht einmal ein Messer. In ihrer Verzweiflung schlug sie mit ihren Fäusten gegen sein rechtes Bein und schrie ihm dabei sämtliche Flüche ins Gesicht, die sie kannte.
Verblüfft ließ Roderich sie ein paar Augenblicke lang gewähren, dann griff er nach unten, packte sie am Genick und hielt sie so von sich weg, dass ihre Fäuste ihn nicht mehr erreichen konnten.
»Wer ist dieses Mädchen?«, fragte er.
»Ikers Tochter Maite«, erklärte Okin, ohne zu zögern.
»Ein mutiges Ding! Nun, wir werden diese Wildkatze schon zähmen.« Roderich lachte und reichte Maite an einen seiner Krieger weiter. »Hier, Ramiro! Pass auf die Kleine auf. Du solltest sie fesseln, denn sie schielt mir zu sehr nach unseren Dolchen. Zu Hause wird Alma sich ihrer annehmen. Wenn einer so ein Ding zurechtstutzen kann, dann sie.«
Seine Reiter stimmten in sein Lachen ein, denn die Beschließerin der Burg wurde nicht umsonst Alma der Drache genannt. Bei der würde die Kleine kuschen müssen, wenn sie nicht den Hintern versohlt bekommen wollte. Den Hass, der aus Maites Augen sprühte, nahm keiner von ihnen ernst. Sie sahen in ihr nur ein Kind, das sich bald in die neuen Gegebenheiten einfinden würde.
Graf Roderich wandte sich noch einmal an Okin. »Du weißt jetzt, wer eure Herren sind! Halte dich daran, sonst kostet es euch beim nächsten Mal mehr als nur ein paar Tote.« Er warf dem Leichnam des Häuptlings einen Blick zu, der einem erlegten Hirsch hätte gelten können, und gab seinen Männern das Zeichen, ihm zu folgen.
Maite wehrte sich verzweifelt, doch Ramiro gab ihr eine Ohrfeige, die ihr die Sinne zu rauben drohte. Bevor sie sich wieder aufraffen konnte, hatte der Asturier einen rauhen Strick um ihre Handgelenke gewickelt und sie vor sich auf das Pferd gesetzt. Als sie in ihrer Wut mit ihren Füßen gegen den Hals des Pferdes trat, erhielt sie die nächste Ohrfeige und musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht vor Schmerz zu schreien. Sie war Ikers Tochter und würde vor den Asturiern keine Schwäche zeigen. Das Pferd erneut zu treten, wagte sie jedoch nicht, und sie konnte auch die Tränen nicht aufhalten, die ihr nun, da das Heimatdorf immer weiter hinter ihr zurückblieb, aus den Augen rannen.
4.

Nachdem die Asturier verschwunden waren, herrschte Totenstille. Dann scharten sich die Dorfbewohner um Okin und sahen ihn erwartungsvoll an. Ein alter Mann sprach schließlich aus, was alle dachten.
»Wie konnte das passieren?«
»Weiß ich es?«, fuhr Okin auf. »Mein Schwager musste ja unbedingt losziehen, um Graf Roderichs Schafe zu stehlen. Jetzt liegt er so tot da, wie ein Mann nur sein kann!«
»Ich will wissen, warum Asier uns nicht gewarnt hat. Wir hätten diesen asturischen Hunden sonst einen heißen Empfang bereiten können!«
Okin fuhr ärgerlich herum. »Glaubst du denn, wir wären mit den gepanzerten Reitern fertig geworden? Schau dich doch um! Was siehst du? Junge Burschen, die noch nie einen Kriegszug mitgemacht haben, und alte Männer wie dich. Iker hat zu viele unserer Krieger in den Tod geführt. Möge er dafür in der Hölle schmoren!«
Das Gemurmel der Leute zeigte deutlich, dass nicht alle so dachten wie er. Einige Frauen, deren Ehemänner und Söhne mit Iker gezogen waren, brachen in Klagelaute aus und schlugen sich wie von Sinnen gegen die Brust.
»Wären wir gewarnt worden, hätten wir Männer aus den anderen Dörfern zu Hilfe holen können!« Der Alte haderte immer noch mit dem Wächter, der es versäumt hatte, sie rechtzeitig zu warnen.
»Dafür wäre nicht genug Zeit geblieben«, wandte Okin ein. Doch ihm war klar, dass er in dieser Situation nicht den Eindruck eines Hundes hinterlassen durfte, der den Schwanz zwischen die Beine klemmt, und ballte drohend die Faust. »Sie mögen Iker und unsere jungen Krieger getötet haben, doch auch damit können sie uns nicht das Rückgrat brechen. Wir werden aus anderen Dörfern junge Männer zu uns holen, damit sich so etwas wie heute nicht wiederholt.«
»Also werden wir diesem aufgeblasenen Asturier keinen Tribut entrichten«, setzte der alte Mann zufrieden hinzu.
Okin zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich müssen wir ihm ein- oder zweimal ein paar Schafe überlassen, doch sobald aus unseren Knaben Krieger geworden sind, bekommt der Asturier kein räudiges Vlies mehr von uns.«
Einige Hitzköpfe knirschten mit den Zähnen, doch die meisten im Dorf hießen diesen Rat gut. Sie wussten, dass der Stamm Zeit brauchen würde, die verlorenen Krieger zu ersetzen.
Eine Frau jedoch wollte sich damit nicht zufriedengeben und spie vor Okin aus. »Es ist eine Schande für euch Männer, dass die Asturier Ikers Tochter so einfach mitnehmen konnten. Das arme Kind hat erst im letzten Jahr die Mutter verloren – und nun das!«
»Sie werden Maite schon nicht umbringen«, antwortete Okin verärgert.
Die Frau sah ihn an, als könne sie nicht begreifen, was er eben gesagt hatte. »Sie werden eine Asturierin aus ihr machen, und das ist noch viel schlimmer!«
»Was musste das dumme Ding auch auf Roderich losgehen!«
Damit machte Okin die Frau jedoch nur noch wütender. »Warum auch musstest du ihm sagen, dass es sich um Ikers Tochter handelt?«
»Wenn Maite nicht den richtigen Mann heiratet, werden wir uns Häuptling Eneko in Nafarroa anschließen müssen, um der Herrschaft der Asturier zu entgehen«, prophezeite einer der alten Männer düster.
Okin winkte ärgerlich ab. »So weit sind wir noch lange nicht!« Dennoch war er froh, dass ein Junge, der ins Tal hinabgeblickt hatte, in diesem Augenblick einen schrillen Ruf ausstieß. »Ein Mann kommt den Weg hoch. Er trägt einen anderen auf dem Rücken!«
Jetzt sahen die anderen es auch. Die Frau, die eben noch mit Okin gestritten hatte, kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. »Das ist doch Asier! Wieso …« Sie brach ab und wischte sich über die Stirn.
»Ich werde den Burschen fragen, weshalb er seinen Posten verlassen hat, und gefällt mir seine Antwort nicht, wird er dafür bezahlen.« Okin zog seinen Dolch und rief damit erneut den Unmut der Frau hervor.
»Willst du auch ihn töten, wo wir doch schon so viele der Unseren verloren haben?«
Okin antwortete mit einem Fluch und ging auf den jungen Mann zu. Dieser taumelte unter seiner Last.
»Es ist Danel, mein Bruder! Leute aus Guizora haben ihn zwei Täler weiter gefunden und mich geholt. Er ist schwer verwundet, aber am Leben. Wie es aussieht, wurden Ikers Leute in eine Falle gelockt und niedergemacht. Die Asturier haben Danel an der Grenze unseres Stammes niedergelegt, wahrscheinlich, damit er gefunden werden soll. Ich weiß nicht, warum, aber …«
»Aber ich weiß es!«, schrie Okin ihn an. »Die Bewohner von Guizora sollten ihn finden und dich holen. Du Narr hast deinen Posten verlassen und es damit den Asturiern ermöglicht, ungehindert nach Askaiz zu kommen.«
Asier starrte ihn entsetzt an. »Was sagst du da?«
»Die Asturier sind hier gewesen! Sie haben Ikers Leichnam auf den Dorfplatz geworfen und seine Tochter mitgenommen.«
»Maite? Aber wieso …?« Asier schüttelte verständnislos den Kopf.
Einer der alten Männer runzelte die Stirn und deutete mit dem Finger auf Okin. »Du sprichst, als wäre dies alles mit Absicht geschehen. Die Asturier konnten aber doch gar nicht wissen, dass Danels Bruder bei uns Wache halten würde.«
»Aber die Leute aus Guizora wussten es!«, brüllte Okin, als müsse er seiner Empörung Luft verschaffen. Seine Worte säten Misstrauen gegenüber dem Nachbardorf. Wenn er recht hatte, musste es dort einen Verräter geben, der es mit den Asturiern hielt.
Einer der Alten nickte bedrückt. »Amets von Guizora war schon immer neidisch auf Iker. Außerdem ist er sein Vetter dritten Grades und entstammt wie er der Blutlinie der alten Häuptlinge.«
Okin winkte verächtlich ab. »In seinen Adern fließt nicht mehr Häuptlingsblut als in meinen! Askaiz war immer das Zentrum unseres Stammes und wird es bleiben!«
Beifälliges Murmeln und Kopfnicken antworteten ihm. Okin verschränkte die Arme vor der Brust und unterdrückte ein zufriedenes Lächeln. Wie es aussah, hatte er an diesem Tag drei Ziele mit einem einzigen Pfeil getroffen. Sein Schwager war tot, dessen Tochter eine Gefangene der Asturier, und der Ruf seines Rivalen Amets aus Guizora so ruiniert, dass niemand in Askaiz ihn als Anführer akzeptieren würde.
5.

Obwohl ihre Wangen von Ramiros Schlägen brannten und ihr die Trauer um den Vater schier das Herz abdrückte, biss Maite die Zähne zusammen. Sie war die Tochter eines Anführers und durfte weder Iker noch den Stamm enttäuschen. Daher prägte sie sich die wichtigsten Wegmarken ein, an denen die Truppe vorbeiritt, und schwor sich zu fliehen, sobald sich die Gelegenheit dafür bot. Zwar kannte sie die Gefahren, die einem Mädchen wie ihr drohten, aber die beeindruckten sie nicht. Sie verschwendete auch keinen Gedanken an die Tatsache, wie viele Meilen die Asturier zwischen sich und ihr Heimatdorf legten. Nach Hause würde sie von überall her finden.
Ihre Begleiter waren rauhe Krieger und kümmerten sich nicht mehr als nötig um sie. Gelegentlich reichte Ramiro ihr ein Stück Brot oder ließ sie an einem Bach trinken. Mit der Zeit wurde es ihm jedoch lästig, sie losbinden und hinterher erneut fesseln zu müssen. Daher wandte er sich an seinen Anführer. »Glaubt Ihr nicht, dass sie jetzt gezähmt genug ist, Herr?«
Graf Roderich sah auf das kleine, dünne Mädchen herab, das verschreckt auf der Erde hockte, und schüttelte den Kopf. »Meinetwegen brauchst du das Ding nicht mehr zu binden. Es wird uns schon nicht davonlaufen.«
Das denkst auch nur du, dachte Maite. Da Ramiro sie jedoch scharf im Auge behielt, machte sie nicht den Fehler, bei dieser Rast zu fliehen. Mit ihren Pferden waren die Asturier viel schneller als sie und würden sie rasch eingeholt haben.
Obwohl er sich für Maite verwendet hatte, achtete Ramiro darauf, dass sie nicht an seinen Dolch herankam. Doch ihr erster Zorn war inzwischen verraucht, und sie begriff, dass sie ihren Vater nicht auf diese Weise rächen konnte. Sie war nicht kräftig genug, dem Mann, der sie bewachte, eine Klinge durch die Panzerung in den Leib zu stoßen. Außerdem würde Ramiros Tod nichts ändern. Da hätte sie schon Graf Roderich töten müssen, doch der ritt ein ganzes Stück vor ihnen, und sein Kettenhemd sah so fest aus, als sei es von Zauberschmieden gefertigt worden. Da sie im Augenblick weder fliehen noch Rache üben konnte, beschloss Maite, erst einmal so zu tun, als wäre ihr Wille gebrochen.
Graf Roderich war mit dem Erreichten äußerst zufrieden. Mit Iker von Askaiz hatte er den einzigen Häuptling aus dem Weg geräumt, der die waskonischen Stämme jenseits der Grenze hätte einen können. Jetzt gab es bis nach Nafarroa, wo Eneko Aritza sich ein kleines Reich geschaffen hatte, keinen waskonischen Anführer mehr, der sich der asturischen Macht entgegenzustellen vermochte.
»Der Verräter hat ganze Arbeit geleistet!« Im Hochgefühl seines Erfolgs achtete Roderich nicht auf seine kleine Gefangene, die bei dem Wort Verräter den Kopf hob. Ihr Vater war Opfer eines Verrats geworden! Für Maite war dies eine schmerzhafte Erkenntnis, denn sie mochte ihre Heimat Askaiz und war auch schon oft in Guizora und den anderen Dörfern des Stammes gewesen. Sie war dort stets gut behandelt worden, viele hatten ihr Honigkuchen und leckere Nüsse zugesteckt. Jetzt denken zu müssen, dass einer dieser Menschen Schuld am Tod ihres Vaters trug, war unerträglich.
Roderich lachte selbstgefällig auf. »Mein Verwandter, der König, wird zufrieden sein!« Auch wenn seine Frau Urraxa nur eine illegitime Schwester von Graf Silo, einem Vetter König Aurelios, war, so hatte die Heirat mit ihr ihm Rang und Bedeutung verschafft.
Seine Männer lachten, denn selten hatten sie einen Erfolg leichter errungen als diesen. Sie spotteten über Iker von Askaiz, der ihnen wie ein mit Honig gelockter Bär in die Falle gelaufen war. Offensichtlich ahnten sie nicht, dass ihre Gefangene als Tochter des Häuptlings neben ihrer waskonischen Muttersprache auch das Asturische hatte lernen müssen. Maite hörte aufmerksam zu, doch zu ihrem Leidwesen fiel kein einziges Mal der Name des Mannes, der ihren Vater ans Messer geliefert hatte.
Dennoch schwor Maite diesem Verräter blutige Rache. Es würde Jahre dauern, bis sie etwas gegen ihn unternehmen konnte, das war ihr klar, und wahrscheinlich würde der Mann, den sie einmal heiratete, ihn töten müssen. Doch irgendwann würde sie ihre Hände in das Blut jenes Kerls tauchen, der sie ihres Vaters und den Stamm seines Anführers beraubt hatte.
Ganz in ihre Rachegedanken eingesponnen, merkte sie erst jetzt, dass der Trupp sich seinem Ziel näherte. Zunächst ritten sie durch ein Dorf, das um ein Vielfaches größer war als ihr Heimatdorf Askaiz. Die Bewohner sprachen zwar einen verwandten Dialekt, waren aber schon vor vielen Generationen von den Visigoten unterworfen worden und hatten längst verlernt, was es hieß, Waskonen zu sein. Sie begrüßten den Grafen unterwürfig und betrachteten seine kindliche Gefangene mit großen Augen.
»Wer ist denn das, Don Rodrigo?«, fragte eine junge Frau in einem langen, braunen Kittelkleid.
»Eine kleine Wildkatze, die ich meiner Tochter schenken will«, antwortete der Graf lachend.
Auch wenn er sich selbst Roderich nannte, so nahm er es doch hin, dass er von seiner Umgebung mit dem hispanisierten Namen angesprochen wurde. Über Jahrhunderte hatte sein Volk in Spanien über die früheren Einwohner geherrscht und sich dabei Sprache und Sitten bewahrt. Er wusste jedoch, dass die Kraft der letzten Visigoten nicht mehr ausreichte, das wenige Land zu bewahren, das sie vor den Mauren hatten retten können. Dafür benötigten sie die Hispanier, und wenn diese dafür im Gegenzug zu guten Asturiern wurden, so war es ihm recht.
Roderich winkte den Menschen zu und musterte die jungen Burschen, die die Feldarbeit beendet und mit ihren Waffenübungen begonnen hatten. Ein oder zwei Dutzend von ihnen würde er in seine Leibschar aufnehmen, um einige ältere Krieger zu ersetzen, die ans Heiraten dachten.
Zufrieden mit den Verhältnissen in seinem Machtbereich, ritt er weiter und bog hinter dem Dorf auf einen Weg ein, der steil bergan führte. Der Zugang zur Burg mochte mühsam sein, schreckte aber die berittenen Streifscharen der Mauren ab. Roderich war stolz darauf, dass es den Feinden während seiner Zeit als Graf der Grenzmark nicht ein einziges Mal gelungen war, einen erfolgreichen Feldzug gegen ihn zu unternehmen.
Unterdessen war auch Maite auf die Burg aufmerksam geworden. Die Anlage erhob sich auf einer Felszunge über dem Tal und wurde von einer festen, mehr als zwei Mann hohen Mauer umschlossen. Ein einziges Tor führte in einen langgestreckten Hof, der zu beiden Seiten von Gebäuden gesäumt wurde. Zu Maites Verwunderung waren sowohl die Schutzmauer wie auch die meisten Häuser aus behauenen Quadersteinen errichtet worden und nicht wie in ihrem Heimatdorf aus Bruchsteinen. Nur ein paar Hütten am Rande bestanden aus unregelmäßigen Steinen, und das Blöken von Schafen verriet ihr, dass es sich um Ställe handelte.
Das Hauptgebäude war ein längliches Haus mit kleinen, schießschartenähnlichen Fenstern und einem bronzebeschlagenen Tor. Graf Roderich hielt sein Pferd vor dem Eingang an, schwang sich aus dem Sattel und warf die Zügel einem herbeieilenden Knecht zu.
»Gut abreiben und mit Hafer füttern!« Noch während er es sagte, dachte er, dass er sich diesen Befehl hätte sparen können. Seine Stallknechte wussten wahrscheinlich besser als er, wie sie sein Pferd und die übrigen Rosse zu behandeln hatten. Er klopfte dem Knecht auf die Schulter und wandte sich seinen Begleitern zu.
»Kümmert euch um eure Gäule und lasst euch danach ein paar Becher Wein einschenken. Auch wenn unser Ritt nur gegen ein paar Bergwilde ging, so haben wir doch einen Sieg zu begießen!«
Unterdessen war Roderichs Gemahlin Urraxa aus der Tür getreten und hatte seine letzten Worte gehört. »Ihr Männer denkt immer nur ans Feiern!«
Roderich trat lachend auf sie zu und umarmte sie. »Nun, meine Gute, wir haben auch allen Grund dazu. Immerhin konnten wir Ikers Überfällen endlich einen Riegel vorschieben und seinen Stamm unter unsere Herrschaft zwingen. Dein Bruder wird zufrieden sein.«
Urraxa kannte ihren Bruder weniger gut als ihr Mann. In einem abgelegenen Dorf aufgewachsen, war sie für Silo erst wichtig geworden, als dieser sich berechtigte Hoffnungen auf die Nachfolge König Aurelios machen konnte und dafür Verbündete suchte. Aus diesem Grund hatte er Roderich die Heirat mit seiner Halbschwester angetragen und sich damit die Unterstützung des Grenzgrafen gesichert. Obwohl die Ehe nur durch politische Winkelzüge zustande gekommen war, lebte Urraxa gut mit ihrem Rodrigo zusammen, auch wenn dieser sich nach einer längst vergangenen Zeit sehnte und nicht vergessen konnte, dass er einer der letzten echten Visigoten war. Ihre gemeinsamen Kinder würden sich Asturier nennen und stolz auf das Erbe zweier Völker sein. Lächelnd strich sie sich mit der rechten Hand über den Leib. Noch konnte Rodrigo es nicht sehen, doch sie hoffte, ihm nach einer Tochter in sechs Monaten endlich den erhofften Erben zu gebären. Heute Abend wollte sie ihm dieses kleine Geheimnis anvertrauen. Nun aber wandte sie sich der seltsamen Beute zu, die er mitgebracht hatte.
»Seit wann stiehlst du Kinder, mein Gemahl?«
»Du meinst die kleine Wildkatze da? Das ist Ikers Tochter. Alma soll sich ihrer annehmen. Wenn Ermengilda sie haben will, kann sie ihr als Magd dienen.«
Maite schürzte die Lippen. Niemals würde sie die Magd einer Asturierin werden! Noch während sie überlegte, wie sie aus der gut bewachten Burg entfliehen konnte, sprang Ramiro aus dem Sattel und streckte die Arme aus, um sie herunterzuheben. Er lachte, während er sie auf den Boden stellte, und zerzauste ihr das Haar. »Mach’s gut, du Wildkatze!«
Maite kniff die Augenlider zusammen und fragte sich, ob dieser Asturier so dumm war zu glauben, sie könne vergessen, dass er und seine Freunde ihren Vater getötet und sie entführt hatten. Am liebsten hätte sie ihm in die Hand gebissen, doch er war bereits gegangen. Sie raffte allen Mut zusammen und blickte die mollige Frau an, die ebenso wie sie kastanienbraune Haare hatte und dazu große, wie polierte Steine schimmernde Augen. Kuhaugen sind das, dachte sie und war froh, dass die ihren in einem helleren Braun leuchteten und nicht so hervorquollen. Das Kleid der Frau war wertvoller als alles, was ihre Mutter je besessen hatte, und dazu trug die Asturierin eine goldene Kette um den Hals. Wirklich eine Kuh samt Kette, fand Maite und verzog verächtlich das Gesicht.
Doña Urraxa wollte gerade nach ihrer Beschließerin rufen, als die Tür aufsprang und ein Mädchen herausstürmte, dessen hellblonde Locken im Sonnenlicht aufleuchteten. Sie trug ein in der Taille gerafftes Gewand und sogar Schuhe, wie Maite verwundert feststellte. Es war früher Herbst und der Boden nach dem langen Sommer noch warm. Selbst ihre Mutter hatte um diese Jahreszeit noch keine Schuhe getragen.
Das blonde Mädchen umarmte den Grafen und zeigte dann auf Maite. »Schenkst du mir die Sklavin, Papa?«
»Ich bin keine Sklavin!«, fauchte Maite. Es waren die ersten Worte in der asturischen Sprache, die sie von sich gab.
Der Graf hob erstaunt den Kopf. »Du kannst verstehen, was wir sagen? Das ist gut. Umso rascher wirst du dich eingewöhnen.«
»Bitte, Vater! Ich will sie haben!« Ermengilda blickte mit leuchtenden Augen zu Roderich auf. Sie wusste, wie sehr er sie liebte, weil sie mehr einer Visigotin als ihrer Mutter glich. Sie hatte sogar blaue Augen, nur schimmerten die ihren warm in der Farbe des Sommerhimmels und nicht so hell wie die seinen.
»Natürlich schenke ich sie dir! Wenn sie dir nicht gehorchen will, wird Almas Stock sie schon dazu bringen.« Der Graf küsste seine Tochter, fand dann, dass er Wichtigeres zu tun hatte, als sich mit einer kleinen Waskonin zu befassen, und trat ins Haus.
Ermengilda ging um Maite herum und musterte sie. Viel macht dieses schmutzige, dürre Ding nicht her, dachte sie. Ob sie sich wirklich als Leibmagd eignete? Immerhin war sie bald eine junge Dame und brauchte eine Dienerin, die ihre Kleidung in Ordnung hielt und ihr Haar nach neuester Mode frisieren konnte.
Da sie Maite um ein ganzes Stück überragte, schätzte sie den Altersunterschied größer ein als die zwei Jahre, die tatsächlich zwischen ihnen lagen, und setzte eine hochmütige Miene auf. »Bevor du mir dienen kannst, werden wir dich erst in einen Bottich stecken und kräftig schrubben müssen. Außerdem brauchst du einen sauberen Kittel.«
Doña Urraxa nickte und rief zwei Mägde herbei. Diesen befahl sie, sich Maites anzunehmen. »Wascht sie und gebt ihr etwas zu essen. Sie soll meiner Tochter dienen.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und ließ die beiden Mädchen mit den Mägden allein auf dem Hof zurück.
Maite stülpte die Unterlippe vor. Hier redeten alle von ihr, als wäre sie kein Mensch, sondern ein Gegenstand, über den sie nach Belieben verfügen konnten. Da sie keine Anstalten machte, den Mägden zum Waschhaus zu folgen, packten die Frauen sie unter den Armen und schleppten sie mit sich.
Ermengilda folgte ihnen und sah zu, wie die Mägde Maite das schmutzige Kleid auszogen und angeekelt in eine Ecke warfen. Dann wurde das Kind in einen hölzernen Bottich gesetzt, der mit kaltem Wasser gefüllt war, und die Frauen rückten der Kleinen mit Bürsten zu Leibe, als wollten sie jedes Fitzelchen ihrer Haut abschaben. Maite versuchte sich zu wehren, kam aber nicht gegen die beiden kräftigen Frauen an.
Schließlich stand sie mit Tränen in den Augen mitten im Raum und wollte ihre Kleidung zurückholen. Eine der Mägde hielt sie jedoch fest und schob das Kleid mit dem Fuß beiseite.
»Das Zeug hier brauchst du nicht mehr. Du bekommst etwas Besseres«, erklärte sie. Gemeinsam mit der anderen Magd stülpte sie Maite einen sackartigen Kittel aus brauner Wolle über und raffte diesen in der Taille mit einer dünnen Schnur.
»So, fertig«, sagte die Magd und wandte sich an Ermengilda. »Können wir dich mit diesem Wesen allein lassen? Uns wurde nämlich einiges an Arbeit aufgetragen.«
Ermengilda nickte huldvoll. »Ihr könnt gehen. In Zukunft wird die da mich bedienen! Wie heißt du eigentlich?« Der letzte Satz galt Maite.
Die kleine Waskonin presste die Lippen zusammen.
»Ich habe dich etwas gefragt!« Ermengilda wurde ungeduldig, zumal die beiden Mägde hinter ihrem Rücken zu kichern begannen. »Mein Vater hat dich mir als Sklavin geschenkt. Daher wirst du mir gehorchen, verstanden? Also, wie heißt du?«
Trotziges Schweigen war die Antwort. Ermengildas Freude schwand, und sie haderte mit ihrem Vater, weil er ihr ein so störrisches Ding mitgebracht hatte. »Wenn du mir nicht auf der Stelle gehorchst, wird Alma ihren Stock auf deinem Hintern tanzen lassen!«
Maite spürte, dass es dem anderen Mädchen ernst war, und gab nach. Wenn sie fliehen wollte, konnte sie sich keine wund geschlagene Kehrseite leisten.
»Ich heiße Maite.«
»Maite? Das ist ein Name für ein Schaf oder eine Kuh. Aber ihr Leute aus den Bergen seid ja ohnehin halbe Tiere.«
Maite biss sich auf die Lippen, um Ermengilda nicht zu sagen, was sie von ihr hielt. Mit Schlägen, das hatte sie bei Ramiro gesehen, waren die Asturier rasch bei der Hand.
»Komm mit!«, befahl Ermengilda und schritt voraus, ohne sich nach ihr umzusehen. Maite jedoch blieb stehen und kämpfte mit den Tränen. Was fiel diesem Mädchen ein, sie zu behandeln wie einen dressierten Hund?
Als Ermengilda merkte, dass die neue Sklavin ihr nicht folgte, schlug sie den Ton an, mit dem die Wirtschafterin säumige Mägde antrieb. »Wo bleibst du? Gleich ziehe ich dir ein paar mit dem Stock über!«
Maite hörte das Wort Stock und gehorchte zähneknirschend. Doch ihre Nerven blieben bis zum Äußersten gespannt.
Da ihre Drohung Maite zum Nachgeben gebracht hatte, nahm sich Ermengilda vor, sie weiterhin auf diese Weise zum Gehorsam zu zwingen. »Kannst du nähen und sticken?«, fragte sie, auch wenn ihr dies bei einer Bergwilden unwahrscheinlich erschien.
Für einen Augenblick überlegte Maite, nein zu sagen. Aber ihre Mutter hatte sie bereits mit sechs Jahren gelehrt, die Muster zu sticken, mit denen sie ihre Gewänder schmückte, und lügen wollte sie nicht. »Natürlich kann ich sticken!«, sagte sie daher stolz.
Ermengilda ging mit einer verächtlichen Handbewegung darüber hinweg. »Pah, das möchte ich sehen! Komm jetzt mit in meine Kammer. Dort zeige ich dir, was du anfassen darfst und was nicht. Ein so ungeschicktes Ding wie du macht sonst noch alles kaputt.« Auch diesen Ausspruch hatte sie von Alma übernommen, die ihn anwandte, um neue Mägde zu äußerster Vorsicht anzumahnen.
Maite, die im letzten Jahr trotz ihrer Jugend bereits die Aufsicht über den Haushalt ihres Vaters geführt hatte, schüttelte den Kopf. Diese Ermengilda war ja noch kindischer als Berezis Tochter, und die war erst fünf. Außerdem benahm sie sich überheblicher als jene maurischen Abgesandten, die zu ihrem Vater gekommen waren, um ihn aufzufordern, sich dem Wali Jussuf Ibn al Qasi zu unterwerfen. Ihr Vater hatte die Mauren umgehend auf ihre Pferde setzen und aus dem Dorf weisen lassen.
Mit steifen Schritten ging sie hinter dem Asturiermädchen her und sah sich dabei sorgfältig um. Sie durfte sich keine Einzelheit entgehen lassen, die ihr bei ihrer Flucht nützlich sein konnte. Ermengilda führte sie durch einen schmalen Korridor und dann eine Treppe hinauf zu Roderichs Halle. Allein dieser Raum war größer als das ganze Haus ihres Vaters, wirkte mit seinen steinernen Wänden jedoch kahl und unwohnlich. Eine weitere Treppe führte in das obere Geschoss.
Ermengilda stieg hinauf und winkte Maite energisch, ihr zu folgen. »Dort hinten liegt meine Kammer, direkt neben der meiner Mutter«, erklärte sie, denn sie war stolz darauf, einen Raum für sich allein zu haben. In Zukunft würde sie diesen zwar mit Maite teilen müssen, aber da es sich nur um eine Sklavin handelte, fiel das nicht ins Gewicht.
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Roderichs Gemahlin Doña Urraxa lauschte gerade dem Lamento ihrer Beschließerin Alma, die sich über das Verhalten mehrerer Mägde beschwerte, da sah sie durch die offene Tür ihres Gemachs die beiden Mädchen auf Ermengildas Kammer zugehen.
»Das gefällt mir nicht«, entfloh es ihren Lippen.
Ihre Vertraute nickte sofort. »Ich sage ja schon die ganze Zeit, dass diese liederlichen Dinger bestraft gehören. Benita, dieser Trampel, hat das schöne Seidengewand, das Ihr immer tragt, wenn hohe Gäste erscheinen, beim Waschen verdorben und …«
»Ich meinte nicht unsere Mägde, sondern die Kleine, die mein Mann mitgebracht hat. Er hätte diese Wilde aus den Bergen nicht Ermengilda schenken dürfen. Ein junges Mädchen aus einem unserer Dörfer wäre als Leibmagd meiner Tochter weitaus geeigneter gewesen.«
»Diesen Balg biege ich schon hin, keine Sorge!«, sagte Alma selbstbewusst, denn bislang hatte sie noch jede Magd ihrem Willen unterworfen. »Wenn sie nicht spurt, erhält sie Schläge, und das nicht zu knapp. Damit wird man selbst eine waskonische Wildkatze zähmen!« Alma nickte ihrer Herrin zu und bat, sich entfernen zu dürfen. Doch sie stieg nicht zu den Mägdestuben im Untergeschoss hinab, sondern ging hinüber zu Ermengildas Kammer. So ganz traute auch sie dem fremden Mädchen nicht und wollte bereitstehen, wenn das dürre Ding Schwierigkeiten machen sollte.
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Ermengildas Kammer war überraschend groß, wies aber nichts auf, das Maite hätte gefallen können. Mitten im Raum stand ein Bett aus dunklem Holz mit einem leinenüberzogenen Strohsack und einer Flickendecke aus kleinen Pelzstücken. Dazu gab es an der Wand zwei Truhen, von denen eine offen stand und sorgfältig zusammengelegte Kleidungsstücke offenbarte. Die Wand schmückten zwei Heiligenbilder – wenigstens nahm Maite an, dass es sich um Heilige handelte, denn um ihre Köpfe waren golden leuchtende Scheiben gemalt. Der Priester, der von Zeit zu Zeit aus Iruñea nach Askaiz kam und dort predigte, hatte erzählt, nur die Heiligen der Christenheit trügen solche Sonnenscheiben hinter dem Kopf. Bei einer der Figuren mochte es sich um Christus selbst handeln, denn er hielt in der Linken einen Palmzweig und hatte die Rechte zu einer segnenden Geste erhoben.
Während die kleine Waskonin noch staunend die Wandmalereien betrachtete, klärte Ermengilda sie mit lauter Stimme über ihre Pflichten auf. Sie versuchte, genauso zu reden wie Alma, bei der die Dienstboten sofort kuschten, während sie ihrer Mutter ständig mit Ausreden kamen, um ihre Faulheit zu vertuschen. Dies aber würde Ermengilda ihrer neuen Sklavin nicht durchgehen lassen.
»Also, wenn ich dir sage, du sollst mir mein blaues Gewand bringen, wirst du es aus der Truhe nehmen und sorgsam behandeln, damit keine Falten hineinkommen.« Erst jetzt merkte Ermengilda, dass Maite ihr gar nicht zuhörte, und stampfte mit dem Fuß auf den Boden.
»Mach, dass du hierherkommst! Und jetzt holst du das blaue Kleid aus der Truhe und legst es auf das Bett.« Als Maite nicht sofort reagierte, versetzte sie ihr einen Stoß.
Maite schniefte, trat aber zur Truhe und griff hinein. Anstatt jedoch die anderen Kleidungsstücke, die über dem verlangten Gewand lagen, vorsichtig beiseitezulegen, wühlte sie darin herum, bis sie das blaue Gewand fand, und feuerte es auf das Bett.
»Da ist es!«
Ermengilda wurde vor Ärger bleich. »Du Bergtrampel bist wohl zu überhaupt nichts zu gebrauchen. Mach, dass du das alles wieder sauber zusammenfaltest und so in die Truhe legst, wie es sich gehört.«
Maite packte das Gewand, zerknüllte es wütend und stopfte es in die Truhe.
Als Ermengilda ihr Lieblingskleid so misshandelt sah, schrie sie zornig auf. »Du Teufelin! Das hast du nicht umsonst getan.«
Mit einem Schritt war sie bei ihrer Sklavin und versetzte ihr eine heftige Ohrfeige. Bis jetzt hatte Maite sich im Zaum halten können, doch nun verlor sie die Beherrschung und schlug ebenso hart zurück.
Die junge Asturierin griff sich mit der Hand an ihre Wange und kreischte. Im nächsten Augenblick wurde die Tür aufgerissen, und Alma stürmte herein. Sie packte Maite und stieß sie gegen die Wand, dann sah sie Ermengilda mitleidsvoll an. »Was ist denn mit dir, mein Liebes? Warum weinst du?«
Ermengilda schluckte unter Tränen und wies auf Maite. »Sie hat mich ganz fest geschlagen!«
Almas breitflächiges Gesicht lief rot an. »Was? Eine lumpige Sklavin wagt es, die Hand gegen ihre Herrin zu erheben? Na warte, du kannst was erleben!« Sie packte Maite bei den Haaren und schleifte sie zur Tür hinaus. Ermengilda lief hinter den beiden her. Zuerst freute sie sich, dass die aufmüpfige Kleine bestraft werden sollte. Als Alma jedoch mit der rechten Hand einen kräftigen Stock packte, Maite mit der Linken bäuchlings über das Geländer drückte und sie zu schlagen begann, presste Roderichs Tochter erschrocken die Hände auf den Mund.
Zuerst wollte Maite der derben Frau nicht die Genugtuung gönnen, sie schreien zu hören, doch diesen Vorsatz hielt sie nicht lange durch. Zuletzt brüllte sie wie am Spieß, während Almas Stock einen wilden Tanz auf ihrem Rücken und ihrem Hinterteil vollführte.
Die Frau ließ erst von dem Mädchen ab, als ihr der Arm erlahmte. Dann krallte sie die Finger ihrer Linken in Maites Schopf und schüttelte sie so heftig, dass das Mädchen glaubte, ihr würden die Haare samt der Kopfhaut abgerissen.
»Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du deiner Herrin die Füße lecken wie ein treuer Hund!«, schrie Alma.
Maites Körper schmerzte so sehr, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Sie wollte nur noch weg von diesem hochnäsigen Mädchen und der zornigen Frau, die aussah, als wolle sie gleich dort weitermachen, wo sie eben aufgehört hatte.
»Glaubst du nicht, dass es genug ist? Wenn du die Kleine zum Krüppel schlägst, ist sie zu nichts mehr nütze«, wandte Ermengilda ein.
»Keine Sorge! Dieses Berggesindel hält einiges aus.« Almas erste Wut war verraucht, und sie ärgerte sich jetzt über sich selbst, weil sie sich von ihrem Zorn hatte hinreißen lassen. Ihre junge Herrin hatte recht. Zuschanden geschlagen war die Sklavin wertlos.
»Ich hoffe, du hast jetzt begriffen, was dir droht, wenn du deiner Herrin noch einmal ungehorsam bist oder sie gar schlägst. Tust du es noch einmal, wirst du gebrandmarkt und an die heidnischen Mauren verkauft. Diese werden dich schon lehren, was Demut heißt.« Sie versetzte Maite noch einen Schlag auf den Kopf und zwinkerte dann Ermengilda zu.
»Ich sperre dieses störrische Ding in den leeren Ziegenstall. Dort kann es nachdenken, wie es dir am besten dienen kann. Außerdem bekommt es heute nichts zu essen.«
Ermengilda hätte die Kleine zwar lieber bei sich im Zimmer gehabt, um sich von ihr bedienen zu lassen, sagte sich dann aber, dass Alma besser wusste, wie man einer Sklavin Gehorsam beibrachte. »Tu das!«
»Morgen frisst diese Wilde dir aus der Hand, das verspreche ich dir!« Alma packte Maite am Arm und schleifte sie auf den Hof hinaus. Erst vor einer aus Bruchsteinen aufgeschichteten Hütte im hintersten Winkel der Burganlage blieb sie stehen, riss die Tür auf und stieß Maite ins Innere. Nachdem sie die Tür wieder geschlossen und mit einem Pflock gesichert hatte, drehte sie sich zu Ermengilda um, die ihnen gefolgt war.
»Eine Nacht im Ziegenstall wird dieses Biest lehren, dir zu willfahren, auch wenn sie zu Hause in ihren Bergen wohl kaum besser gehaust hat. Du aber solltest jetzt wieder ins Haus gehen, mein Liebes.«
»Bevor Maite morgen wieder in mein Zimmer darf, muss sie noch einmal gewaschen werden!« Ermengilda schnupperte und verzog das Gesicht. Da sich die Ziegen den Sommer über im Freien aufhielten, wurde der Stall zurzeit nicht genutzt. Im Innern lag der Dreck jedoch knöchelhoch, und es stank, dass es einem schier den Atem nahm. Für Maite würde es eine entsetzliche Nacht werden, sie aber auch lehren, das nächste Mal nicht mehr so dumm zu sein, sich ihr zu widersetzen. Ermengilda warf dem Stall noch einen letzten Blick zu, dann kehrte sie ihm den Rücken und ging zum Haus zurück.
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Ein Gutes hatte der Schmutz – Maite fiel weich. Der Geruch nach Ziegenmist störte sie nicht, denn sie hatte in den letzten Jahren auch die Ziegen ihres Vaters versorgen müssen. Allerdings wurden die Ställe daheim in Askaiz besser sauber gehalten als dieser hier.
Maite kämpfte sich auf die Beine und fletschte die Zähne. Ihr tat alles weh, doch selbst Almas Schläge hatten ihren Willen nicht brechen können. Mehr denn je wollte sie so rasch wie möglich von hier fliehen. Sie suchte sich ein Plätzchen in der Ecke, wo sie auf einem Fleck trockenen Strohs sitzen konnte, und überlegte. Der Stall hatte kein Fenster, sondern nur ein paar Luftlöcher, und das hereinfallende Licht reichte gerade aus, um schattenhafte Umrisse erkennen zu können. Das Dach bestand aus flachen Steinplatten und lag so hoch, dass sie es, wenn sie sich streckte, gerade noch mit den Fingerspitzen berühren konnte. Außerdem saßen die Platten zu fest, um einige lösen und durch das entstandene Loch hinaussteigen zu können.
Auch die Tür widerstand ihren Kräften. So blieb nur die Mauer. Als Maite diese untersuchte, löste sich unter ihren tastenden Fingern ein länglicher Stein. Zuerst versuchte sie, mit seiner Hilfe weitere Steine aus der Mauer herauszubrechen, doch der Mörtel war zu hart. Wütend wollte sie den Stein wegwerfen, als ihr etwas anderes einfiel. Der Boden war weich, und indem sie den Stein als Werkzeug benutzte, gelang es ihr in kurzer Zeit, ein Loch zu schaufeln, das so tief war, wie sie mit ihren Armen greifen konnte. Von zu Hause wusste sie, dass die Mauern so einfacher Hütten gewöhnlich nicht tief in der Erde gründeten.
Von dem Gedanken angetrieben, den Ort bald verlassen zu können, achtete sie nicht auf ihren schmerzenden Rücken und die dünnen Blutfäden, die ihre Beine hinabliefen, sondern arbeitete wie besessen weiter. Zu ihrer Erleichterung erreichte sie schon bald den Fuß der Mauer. Zwar war der Boden beim Bau festgestampft worden, doch sie kratzte und schaufelte sich mit Hilfe des Steines darunter hindurch und konnte schon bald auf der Außenseite weitergraben. Als sie endlich ins Freie gelangte, war es bereits tiefe Nacht. Die Sterne leuchteten hell und überzogen die Burg des Grafen und das umgebende Land mit einem feinen Schimmer. Maite hatte jedoch keinen Blick für die Pracht des Himmelszelts, sondern kroch aus dem Loch und sah sich angespannt um.
Aus dem Hauptgebäude drangen die nicht mehr ganz nüchternen Stimmen der Männer, die mit dem Grafen ihren Erfolg feierten. Diese Leute stellten die geringste Gefahr für Maite dar. Schwieriger erschien es ihr, durch das Tor der Umfassungsmauer ins Freie zu gelangen. Als sie im Schein einer Fackel dort zwei Wachen entdeckte, gab sie diesen Gedanken auf und wandte sich einem der Aufgänge zu, die auf die Wehrmauer führten. Sie schlich nach oben, stieg zwischen zwei Zinnen und starrte in die Tiefe. Ihr Magen zog sich zusammen. Doch sie war nicht bereit aufzugeben. Mit zusammengebissenen Zähnen ertrug sie die Schmerzen, die der wund geschlagene Rücken ihr bereitete, und kletterte die Mauer an der Außenseite so weit herunter, wie ihre Finger und Zehen Halt fanden. Dann atmete sie noch einmal tief ein, hielt die Luft an und ließ sich fallen.
Der Aufprall war hart. Maite rollte auf den Abhang zu, konnte sich aber gerade noch an einem Busch festhalten. Unten im Dorf schlug ein Hund an, und die Meute in der Burg antwortete ihm. Gleich darauf hörte Maite in der Ferne einen Wolf heulen.
Da sich oben Schritte näherten, drückte Maite sich mit pochendem Herzen in den Schatten der Mauer. Einer der Wachen blickte herab, entdeckte sie aber nicht und schimpfte über die Hunde, die keine Ruhe geben wollten. Maite wagte kaum zu atmen. Erst als sie hörte, wie der Wächter weiterging, verließ sie ihr Versteck und kletterte die steile Hügelflanke hinab, die Roderichs Männer für unüberwindbar hielten.
Unten blickte sie sich noch einmal um. Als sie sah, dass ihr niemand gefolgt war, rannte sie in Richtung Heimat, bis die Burg und das Dorf hinter ihr zurückblieben.
Sie hörte das Murmeln eines Baches neben der Straße und merkte plötzlich, wie durstig sie war. Da der Ziegenmist fingerdick an ihr klebte und sie sich davor ekelte, aus den schmutzigen Händen zu trinken, beugte sie den Kopf über die Wellen und schlabberte das Wasser wie ein wildes Tier. Danach stieg sie in den Bach und schrubbte Arme und Beine mit dem feinen Sand, den das Gewässer an seine Ufer geschwemmt hatte. Ihr Blick glitt dabei immer wieder nach Osten. Es war ein weiter Weg bis nach Askaiz, doch sie schwor, sich eher von Wölfen und Bären fressen, als sich noch einmal von den Asturiern einfangen und hierherschleppen zu lassen.
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Beim Erwachen galt Ermengildas erster Gedanke ihrer neuen Sklavin. Ohne sich zu waschen oder mehr überzustreifen als einen Kittel, schlüpfte sie aus ihrem Zimmer und rannte barfuß über den Hof zum Ziegenstall. Sie wollte das Mädchen aus seinem Gefängnis holen und es zum Waschen schicken, damit es sie hinterher bedienen konnte. Rasch entfernte sie den Pfosten vor der Tür des Stalles, öffnete sie und rief nach Maite. Nichts.
»Maite, komm jetzt!«, befahl Ermengilda verärgert. Diese Bergwilde war anscheinend noch genauso verstockt wie am Vortag. Ich kann unmöglich in den schmutzigen Stall gehen und dieses Biest herausziehen, fuhr es ihr durch den Kopf. Sie wollte sich schon umdrehen und Alma holen, als neben dem Stall ein wütender Ausruf erscholl.
»Wer hat denn dieses Loch hier gegraben? Beinahe wäre ich hineingefallen.« Eine Magd hatte im Hühnerstall die Eier abgetragen und war eben mit dem vollen Strohkorb um die Ecke gebogen.
Ermengilda schoss um die Hütte herum und starrte auf das Loch. Es führte tief in die Erde. Ein Stock, der etwa so lang war wie sie selbst, verschwand bis weit über die Hälfte darin. Im ersten Augenblick wollte sie es nicht glauben, doch als Alma erschien und mit einer Fackel das Innere des Ziegenstalls ausleuchtete, gab es keinen Zweifel mehr. Die kleine Sklavin hatte sich wie ein Dachs durch die Erde gegraben und war geflohen.
Almas Kopf färbte sich so rot, als wolle er platzen, und sie brüllte das ganze Gesinde zusammen. »Wo ist dieser vermaledeite Waskonenbalg?«
Sie erntete jedoch nur erstaunte Blicke und Kopfschütteln. »Also, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich sagen, so etwas gibt es nicht«, erklärte Ramiro. Graf Roderich, der kurz nach seiner Gemahlin erschien, wirkte nicht weniger verwirrt als er.
»Wie kann das möglich sein?«, fragte Doña Urraxa. »Es ist doch nur ein kleines Mädchen!«
»Das war eine von den Bergwilden, und die sind zu allem fähig«, schimpfte Alma.
Graf Roderich winkte Ramiro heran. »Hol ein paar Leute zusammen und nimm die Hunde mit. Ich will, dass du diese Wildkatze wieder einfängst.«
Der Krieger nickte und verschwand.
Drei Tage später kehrte Ramiro mit seinen Männern zurück und musste bekennen, dass sie nicht die geringste Spur des entflohenen Mädchens entdeckt hatten. Sie waren bis an die Grenzen der Mark geritten, doch in die Gebiete der Waskonen hatten sie sich nicht vorgewagt. Auch wenn Okin von Askaiz den Treueid auf König Aurelio geleistet hatte, so verwettete keiner seiner Männer auch nur einen maurischen Dirhem darauf, dass der Waskone diesen Schwur halten würde.
Doch Graf Roderich schien dieser Bericht kaltzulassen. Ihn bewegten mittlerweile weitaus wichtigere Dinge. Boten hatten gemeldet, dass sich im Westen Asturiens maurische Sklaven erhoben hatten, die von Streifscharen von jenseits der Grenze unterstützt wurden. Augenscheinlich versuchte Abd ar-Rahman, der Emir von Córdoba, König Aurelios Herrschaft bereits im ersten Jahr seines Königtums zu erschüttern. Dagegen war die Flucht eines kleinen Mädchens eine Bagatelle.
Die meisten Burgbewohner hatten Maite schon bald vergessen. Nur gelegentlich schimpften Mütter mit ihren Kindern, dass sie ebenso wie das Waskonenmädchen von Wölfen und Bären gefressen würden, wenn sie weiterhin so frech blieben. Ermengilda erhielt als Ersatz für ihre entflohene Sklavin ein Mädchen aus dem Dorf als Leibmagd, welches die Ehrfurcht vor der Tochter des Herrn bereits mit der Muttermilch aufgesogen hatte und sich so geschickt anstellte, dass selbst Alma zufrieden war. Nur Ermengilda ärgerte sich gelegentlich über Eblas Ängstlichkeit und wünschte sich, sie hätte statt ihrer die kleine Waskonin anlernen können.
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Maite rannte, bis glühende Messer ihre Seiten zu zerfetzen schienen. Dann erst bog sie vom Weg ab und suchte sich ein Versteck zwischen den Felsen. Dieser Ort böte ihr jedoch kaum Schutz vor den Hunden der Asturier. Daher quälte sie sich, sobald sie ein wenig zu Atem gekommen war, erneut auf die Beine und rannte weiter. Da die meisten Hunde Fährten im Wasser verloren, stieg sie in das tief eingeschnittene Bett eines Baches hinab und stapfte durch das kalte Nass. Ihre Füße wurden mit der Zeit taub, außerdem stolperte sie immer wieder und stürzte. Der grobe Wollkittel, den ihr die asturischen Mägde übergestreift hatten, sog sich voll Wasser und hing schwer von ihren Schultern herab. Mehr als ein Mal war sie kurz davor, den Bach zu verlassen und sich irgendwo zu verkriechen, doch jedes Mal trieb die Angst, von den Asturiern aufgegriffen und erneut verschleppt zu werden, sie weiter.
Zu ihrem Leidwesen floss der Bach nicht ostwärts auf ihre Heimat zu, sondern Richtung Norden, zum Meer. Dort lebten andere Waskonenstämme, mit denen ihre Leute nicht immer gut ausgekommen waren. Wenn diese sie erwischten, lief sie Gefahr, an den asturischen Grafen ausliefert zu werden, oder sie würden von ihrem Stamm etliche Schafe als Lösegeld verlangen. Maite wollte nicht, dass ihre Leute noch mehr Tiere verloren. Es ging ihnen schlecht genug, seit vor zwei Jahren etliche Schafe an einer Seuche eingegangen waren. Dabei machten diese Tiere den Reichtum eines Stammes aus und waren deshalb begehrtes Diebesgut. Je mehr Schafe ein Anführer erbeuten konnte, umso mehr stieg sein Ansehen im Stamm selbst und bei den Nachbarn. Ihr Vater hatte alle anderen Waskonen und auch Asturier und Mauren darin übertroffen. Für Augenblicke glaubte Maite ihn vor sich zu sehen, wie er fröhlich pfeifend mit einer geraubten Herde in ihr Dorf einzog.
Erneut stolperte sie, stürzte diesmal in tieferes Wasser und ging unter. Sie schlug verzweifelt mit den Armen, um wieder an die Oberfläche zu gelangen, schluckte Wasser und geriet in Panik. Endlich gelang es ihr, einen Felsen zu ertasten und sich hochzuziehen. Hustend und keuchend blieb sie darauf liegen und würgte das Wasser wieder heraus. Als sie sich endlich wieder aufraffen konnte, war es bereits hell. Maite sehnte sich nach der Sonne, um ihre klammen Glieder zu wärmen und den Kittel trocknen zu lassen, der wie Blei an ihr hing und jeden Schritt zur Qual werden ließ.
Mit viel Mühe kletterte sie aus dem Bach hinaus und erreichte eine Stelle, die bereits von der Sonne beschienen wurde. Dort ließ sie sich zu Boden sinken und schloss die Augen. Sie war so erschöpft, dass sie sofort einschlief.
Als sie erwachte, stand die Sonne hoch am Himmel. Maite starrte verwirrt um sich, denn sie hatte von ihrem Vater und ihrer Mutter geträumt, die sie liebevoll an sich gezogen hatten. Mit Tränen in den Augen dachte sie daran, dass sie nun ganz alleine war. Die Trauer um ihre Eltern packte sie mit aller Macht, und sie konnte nicht mehr aufhören zu weinen.
Ihr Vater, der stolze Krieger, der sowohl den Mauren wie auch den Asturiern Schaf- und Ziegenherden geraubt hatte, lebte nicht mehr. Doch er war nicht im ehrlichen Kampf gefallen, sondern in eine Falle gelockt worden, die ihm ein Verräter gestellt hatte. Der Hass auf diesen Mann drohte Maite zu ersticken. Ebenso inbrünstig hasste sie Graf Roderich und dessen Tochter, der sie die fürchterlichen Prügel zu verdanken hatte. Das kalte Wasser des Baches hatte ihr gutgetan, dennoch schmerzte jede Faser ihres Körpers. Auch der Durst war zurückgekehrt. Vorsichtig kletterte sie zurück in das Bachbett und suchte sich eine Stelle, an der sie trinken konnte. Während Maite trank, fiel auf einmal ein Schatten über sie. Sie blickte auf und starrte in die Augen eines Luchses, den ebenfalls der Durst hierhergelockt hatte. Das Tier wiegte sich leicht vor und zurück, als wisse es nicht so recht, ob es das Mädchen als Beute ansehen sollte oder ob der Bissen doch zu groß war.
Maite wagte nicht, sich zu rühren. Sie hatte nichts, womit sie sich gegen einen Angriff des Raubtiers hätte zur Wehr setzen können. Sie überlegte, ob sie sich bücken und wenigstens nach einem Stein greifen sollte, aber sie fürchtete, das Tier gerade dadurch zu reizen.
Schier endlos lange stand das Raubtier oben auf der Bachkante und äugte zu ihr herab. Endlich hob der Luchs den Kopf und lauschte. Einen Augenblick später machte er kehrt und verschwand mit geschmeidigen Bewegungen zwischen den Felsen. Maite atmete auf, vernahm dann aber die Geräusche, die den Luchs vertrieben hatten, und presste sich gegen die Felswand.
Mehrere Reiter kamen näher. Der Sprache nach waren es weder Waskonen noch Asturier, sondern Mauren. Maites Herz schlug so heftig, dass sie fürchtete, man könne es hören. Wenn sie diesen Menschen in die Hände fiel, würden die sie noch viel weiter wegbringen als die Asturier, nämlich bis nach Tudela oder gar nach Saragossa. Dort würde sie ebenfalls Sklavendienste leisten müssen und gewiss nicht so leicht entkommen können wie aus Graf Roderichs Burg. Da kam ihr der befriedigende Gedanke, dass diese Mauren möglicherweise auf dem Weg dorthin waren, um die Festung zu erobern und niederzubrennen. Möglicherweise würden die Männer Ermengilda gefangen nehmen und mit sich schleppen. Bei der Vorstellung lächelte Maite grimmig, denn sie gönnte es diesem hochnäsigen Geschöpf, eine Sklavin der Mauren zu werden.
Nun aber ging es um ihr eigenes Schicksal. Maite wagte nicht einmal mehr zu atmen, als einer der Männer sein Ross anhielt und auf den Bach zeigte. »Abdul, wir sollten die Pferde tränken und sich erholen lassen. Sie sind erschöpft.«
Maite war froh, genug von der maurischen Sprache zu verstehen, um das Gesagte begreifen zu können. Wenn die Männer ihre Gäule an dieser Stelle tränkten, würden sie sie unweigerlich entdecken. Voller Angst flehte das Mädchen in Gedanken sämtliche Heiligen an, ihr beizustehen.
Das Gebet zeigte Wirkung, denn der Maure, der Abdul genannt wurde, lehnte den Vorschlag ab. »Hier ist das Ufer viel zu steil, Fadl. Ein Stück weiter den Bach hinunter gibt es einen Platz, an dem wir Rast machen können.«
Maite segnete den Mann für seine Worte, die die Mauren veranlassten, sofort weiterzureiten, und sie lauschte den Hufschlägen, die sich bald in der Ferne verloren.
Mit zitternden Knien stieg sie aus dem Wasser, und diesmal suchte sie nach einem Versteck, in dem man sie nicht so leicht überraschen konnte. Nach einer Weile entdeckte sie einige große Felsbrocken, verkroch sich dazwischen und rollte sich auf einem Polster aus Moos und Laub zusammen. Dann versuchte sie, ihre wirbelnden Gedanken einzufangen. Die Begegnungen mit dem Luchs wie mit den Mauren hatten ihr gezeigt, wie gefährlich es für sie war, allein durch das Land zu ziehen. Dabei hatte sie noch Glück gehabt. Statt der Raubkatze hätte es auch ein Bär oder ein Wolf sein können, und statt der Mauren jene Männer, die Graf Roderich gewiss hinter ihr hergeschickt hatte.
Sie versuchte herauszufinden, wie weit sie noch von ihrer Heimat entfernt war. Roderich und seine Männer hatten die Strecke in zwei Tagen hinter sich gebracht, und die Asturier waren stramm geritten. Wie lange sie brauchen würde, wusste sie nicht zu sagen. Da sie kein Reittier hatte, war sie auf ihre Beine angewiesen, außerdem musste sie Straßen und Wege meiden, um nicht auf Menschen zu treffen, die ihr gefährlich werden könnten. Ein weiteres Problem war der Hunger, der immer stärker in ihren Eingeweiden wühlte und schon bald alle anderen Gefühle verdrängte.
In einem Waldstück fand sie ein paar Beeren und Pilze, die sie roh verzehrte. Die Ausbeute vermochte jedoch nicht einmal ihren Magen zu beruhigen. Doch wenn sie nach Nahrung suchte, würde sie Zeit verlieren, und dies bedeutete, noch länger Angst vor Wölfen, Bären, Luchsen, Mauren und Asturiern haben zu müssen. Daher beschloss Maite, möglichst schnell weiterzugehen und sich mit dem Essbaren zu begnügen, das sie längs des Weges fand. Ihre Angst betäubte sie mit dem Gedanken, dass sie als Ikers Tochter dem Blut der alten Häuptlinge entstammte und Gott es sicher nicht zulassen würde, dass sie hier in den Bergen umkam.
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Obwohl seit Graf Roderichs Erscheinen in Askaiz bereits etliche Tage vergangen waren, lag der Schatten des Asturiers wie ein erstickender Nebel über dem Dorf. Außer Iker waren ein gutes Dutzend Männer dem Feind zum Opfer gefallen. Daher hallten die Klagelaute ihrer Mütter, Frauen und Töchter noch immer von den Bergen wider. Außerdem belastete Maites Schicksal die Gemüter. Zwar hoffte Okin insgeheim, seine Nichte würde für immer bei den Asturiern bleiben, aber nach außen gab er sich tief betroffen. In Gesprächen mit den anderen Männern drohte er Graf Roderich blutige Rache an, sollte dem Mädchen etwas geschehen.
Auch an diesem Abend saß Okin wieder auf dem Dorfplatz und redete mit einigen Männern. Dabei beobachtete er eine Gruppe junger Burschen, die ihre Dolche schärften und Speerschäfte zurechtschnitten. Auch Asier, der damals seinen Posten verlassen hatte, um seinem Bruder zu helfen, wetzte die Klingen. Ihn bedrückte es am meisten, dass Graf Roderich unbehelligt in Askaiz hatte einreiten und Maite mitnehmen können.
Die Blicke, die er mit seinen Freunden wechselte, brachten Okin dazu, aufzustehen und zu ihm zu gehen. »Ich hoffe, ihr macht keinen Unsinn!«
Asier hatte nicht vergessen, dass der neue Häuptling ihn vor dem ganzen Dorf gescholten hatte, und gab aus Trotz keine Antwort. Dafür plusterte sich einer seiner Freunde auf. »Es ist kein Unsinn, Maite befreien zu wollen!«
Okins Miene gefror. »Schlagt euch das aus dem Kopf! Wir haben Graf Roderich den Treueid geleistet. Wenn wir unser Wort brechen, wird er uns streng bestrafen.«
»Du hast ihn geleistet, nicht wir! Dabei bist du nicht einmal unser richtiger Häuptling, sondern nur sein Vertreter, bis Maite sich einen Ehemann wählt.« Der junge Mann ließ keinen Zweifel daran, dass er Okins Autorität nur im beschränkten Maße anerkannte.
Es wird nicht leicht sein, diese Steinschädel zum Gehorsam zu zwingen, fuhr es Maites Onkel durch den Kopf. Doch wenn er zuließ, dass die Burschen zur Roderichsburg zogen und womöglich sogar mit der befreiten Maite zurückkehrten, würden sie sich überhaupt nichts mehr von ihm sagen lassen.
»Ihr bleibt hier! Es sind Mauren in der Gegend gesehen worden. Wollt ihr, dass unser Dorf schutzlos bleibt, nur weil ihr die Helden spielen müsst?«
Nun blickte Asier auf. »Wir gehen ja nicht alle, Okin, sondern nur zwei oder drei von uns. Aber wir dürfen Ikers Tochter nicht in den Händen der Feinde lassen.«
»Im Augenblick bleibt uns nichts anderes übrig. Unser Dorf hat durch Ikers Unbesonnenheit zu viele gute Krieger verloren. Fallen noch mehr von uns, wird Amets aus Guizora darauf drängen, das neue Stammesoberhaupt zu werden. Bis jetzt waren aber immer die Häuptlinge von Askaiz die Anführer des gesamten Stammes.«
Okins Worte stimmten einige der Burschen nachdenklich. Iker war der unbestrittene Anführer der fünf Dörfer gewesen, aus denen ihr Stamm bestand. Nun aber sah die Sache anders aus. Okin war nur Ikers Schwager und stammte nicht aus der Linie der alten Häuptlinge. Daher würde Amets, der Anführer des zweitgrößten Dorfes im Stammesverband, mit Sicherheit Anspruch darauf erheben, der neue Häuptling zu werden. Und wenn er diese Würde erst einmal innehatte, war es fast unmöglich, sie ihm wieder abzunehmen. Dann würde Maites zukünftiger Ehemann nur noch der Häuptling ihres eigenen Dorfes werden. Das aber lag nicht im Interesse der jungen Männer.
Asier reichte den Schleifstein an einen Kameraden weiter und stand auf. »Ich sehe nach unseren Tieren«, sagte er, ohne Okin noch einen Blick zu schenken. In Wahrheit aber wollte er in Ruhe nachdenken.
Er stieg den Hang hinab und sah in der Ferne die Ziegen seines Stammes grasen. Auf den ersten Blick schien sich nur ein halbwüchsiges Mädchen bei der Herde zu befinden, doch in der Nähe lauerten Wächter auf Fremde, die die Herde überfallen und wegtreiben wollten. Seit die Nachricht von Ikers Tod die Runde machte, war diese Gefahr größer denn je, und sie mussten auf alles vorbereitet sein.
Da Asier nicht danach war, ein paar Worte mit der Hirtin oder einem der Wächter zu wechseln, lenkte er seine Schritte in die andere Richtung. Der Ruf eines Vogels ließ ihn kurz aufsehen. Obwohl dieser täuschend echt geklungen hatte, hatte der, der ihn ausgestoßen hatte, keine Federn, sondern gehörte zu den Burschen, die eingeteilt worden waren, die Umgebung von Askaiz zu überwachen. Der Wächter hatte ihn erkannt und ihm mitteilen wollen, dass er aufmerksam war.
Asier antwortete mit einem kurzen, schrillen Pfiff und ging weiter. Schließlich setzte er sich auf einen Felsen und blickte ins Tal hinab. Roderichs Burg lag drei Tagesmärsche entfernt, wenn er rasch ging und die Straßen benützte. Vier bis fünf Tage würde er brauchen, wenn er sich auf verborgenen Pfaden durch das Land schlug. Für diesen Marsch benötigte er Vorräte, denn unterwegs durfte er weder jagen noch sich einer Ansiedlung nähern. Gerüchte eilten jedem Reisenden auf schnellen Flügeln voraus, und wenn Graf Roderich erfuhr, dass sich ein Krieger aus Askaiz in Richtung seiner Burg aufgemacht hatte, würde er die entsprechenden Schlüsse ziehen.
»Ich muss heimlich gehen und dabei so vorsichtig sein wie ein Luchs!« Asier bedauerte, dass sein Bruder ihn nicht begleiten konnte, doch Danel lag mit Wundfieber im Bett. Es ging ihm zwar besser, und er würde nach Auskunft von Okins Frau Estinne, der Heilerin des Dorfes, wieder auf die Beine kommen, doch so lange wollte Asier nicht warten. Er erwog, bereits in dieser Nacht aufzubrechen, und dachte über die beste Route nach. Da erregte eine Bewegung am Waldrand seine Aufmerksamkeit.
Er wollte zum Speer greifen, merkte jedoch, dass er diesen im Dorf zurückgelassen hatte und nur seinen Dolch bei sich trug. Wenn sich dort unten mehr als ein Feind befand, durfte er sich nicht auf einen Kampf einlassen.
Asier stand auf, um den Wachtposten zu warnen. Da sah er eine winzige Gestalt zwischen den Bäumen auftauchen. Im ersten Augenblick hielt er sie für einen Zwerg und schwankte, ob er diesen fangen oder sich zurückziehen sollte. Das Wesen taumelte, als sei es verwundet. Außerdem war es, wie er jetzt erkennen konnte, mit einem schmutzigen Kittel bekleidet, wie ihn asturische Mägde trugen, und wirkte alles andere als bedrohlich.
Hinter einem Busch versteckt beobachtete Asier, wie das Wesen näher kam. Da brach es in die Knie und kroch schließlich auf allen vieren wie ein Tier. Zuletzt sank es zusammen und blieb liegen.
Da Asier eine List fürchtete, rührte er sich zunächst nicht. Als das Wesen jedoch zu weinen begann, raffte er seinen Mut zusammen und schritt vorsichtig darauf zu. Es dauerte einen Augenblick, bis er in dem schmutzigen Bündel Maite erkannte. Er unterdrückte einen Aufschrei, stürzte auf sie zu, hob sie auf und starrte fassungslos in ihr ausgezehrtes Gesicht mit den aufgesprungenen, verharschten Lippen.
Ihr Blick war bemerkenswert klar. »Asier! Ich habe es also doch geschafft.« Ihre Stimme war kaum noch zu hören.
Dem jungen Mann stiegen die Tränen in die Augen. »Ja, du hast es geschafft. Du bist zu Hause!«
»Ich habe Durst! Und Hunger!« Allein der Gedanke, die Heimat erreicht zu haben, verlieh Maite neue Kraft. Sie war jedoch zu schwach, um sich noch auf den Beinen halten zu können.
Asier nahm sie so vorsichtig auf die Arme, als könne sie jeden Augenblick zerbrechen, und stieg wieder bergan. Die Hirtin sah ihn und ließ ihre Ziegen im Stich, um zu sehen, was er da gefunden hatte.
»Es ist Maite!«, rief Asier ihr zu. »Sie ist den Asturiern entwischt!«
»Maite? Aber …« Das Mädchen brach ab. Es ging über ihr Verständnis, dass ein Kind in der Lage sein sollte, dem Grafen der Grenzmark und dessen Reitern zu entkommen.
»Bist du sicher, dass es kein Geist ist und auch kein bösartiger Zwerg, der uns narren will?«, fragte die Hirtin und wagte nur zögernd, sich Maite zu nähern.
Als sie dem Kind in die Augen sah und Erleichterung und auch ein wenig Triumph in ihnen las, stieß sie jedoch einen Jubelruf aus, der von den umliegenden Felswänden widerhallte. Einige Wächter tauchten auf, umringten Asier und Maite und lachten und weinten gleichermaßen. An diesem Tag hätten Feinde die Herde leicht wegtreiben können, denn es hielt niemanden mehr bei den Tieren. Selbst die Wachen verließen ihre Posten und schlossen sich dem Zug an, der auf das Dorf zuhielt.
Okin streifte unterdessen wie ein wachsamer Hund durch Askaiz, teils, um die Stimmung im Dorf zu erfahren, vor allem aber, um zu verhindern, dass etwas gegen seinen Willen geschah. Als er die jungen Leute entdeckte, stürzte er ihnen wutschnaubend entgegen. »Was soll das, ihr Lumpen? Weshalb habt ihr eure Posten verlassen? Ich werde euch …«
Zu mehr kam er nicht, denn Asier trat mit Maite auf den Armen auf ihn zu.
Okin starrte das Mädchen an und schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber wie ist das möglich? Das kann doch gar nicht sein!«
»Keine andere als Maite hätte dies geschafft. Sie ist die wahre Erbin der alten Häuptlinge«, erklärte Asier stolz.
Maite war viel zu müde und erschöpft, um sich darüber Gedanken zu machen. Das Glücksgefühl, wieder zu Hause zu sein, ließ sie Hunger, Schmerzen und die ausgestandene Angst vergessen. Selbst die Trauer um den Vater trat in diesem Augenblick in den Hintergrund. Sie genoss es, sich von Estinne, die sie Asier aus den Armen genommen hatte, in deren Haus tragen zu lassen.
Nachbarinnen halfen, sie auszuziehen und zu versorgen. Als die Frauen die braungrünen Male und die verkrusteten Wunden auf ihrem Rücken und ihrer Kehrseite entdeckten, heulten sie vor Wut und Entsetzen auf. Eine fasste in Worte, was die meisten dachten: »Maite kann nicht aus Fleisch und Blut sein! Welches Kind könnte mit diesen Verletzungen tagelang durch die Wildnis fliehen und den Weg zu uns zurückfinden?«
»Sie ist Ikers Tochter und ebenso hart wie er«, erklärte eine andere so stolz, als handele es sich um ihr eigenes Kind.
Estinne stimmte nicht in die Bewunderung mit ein, sondern füllte stumm einen Napf mit Brühe und begann Maite zu füttern.
[home]
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Seit Maites Flucht aus der Burg des Grenzgrafen Roderich war fast ein Jahrzehnt ins Land gegangen. In den Bergen war wenig geschehen, doch außerhalb der kleinen, überschaubaren Heimat des Bergstamms hatte sich vieles verändert. In Nafarroa war es dem Stammesführer Eneko Aritza gelungen, den maurischen Wali von Iruñea zu vertreiben und die Stadt zum neuen Zentrum seines Herrschaftsgebiets zu machen, und aus dem Norden drangen Gerüchte, Karl, der König der Franken, plane einen Kriegszug, um die Heiden aus Spanien zu vertreiben.
In Askaiz redete man zwar darüber, aber niemand konnte sich vorstellen, dass Entschlüsse, die in so weiter Ferne gefasst wurden, Auswirkungen auf ihren Stamm haben könnten. Auch Maite hätte solche Überlegungen weit von sich gewiesen. Sie galt jetzt als erwachsen, und damit rückte der Tag näher, an dem sie einen Mann wählen und dieser die Führung des Stammes übernehmen würde. Doch nicht alle sahen ihrer Entscheidung mit Freude entgegen.
Und so kam es, dass an diesem Tag Maite mit zornblitzenden Augen vor ihrem Onkel und den Ältesten des Stammes stand und mit dem Fuß aufstampfte. »Diesem Beschluss werde ich mich niemals beugen!«
Amets, der Anführer von Guizora, hob begütigend die Hände. »Versteh uns doch richtig, Maite. Wir wollen dich zu nichts zwingen, sondern nur ein Mitspracherecht bezüglich deines Ehemanns haben. Er muss ja schließlich zum Stamm passen. Am besten wäre es, wenn du einen unserer jungen Männer wählen würdest.«
»Wohl einen deiner Söhne, was?« Okin passte es nicht, wie Amets sich in den Vordergrund drängte. Sein Rivale hatte mehrere heiratsfähige Söhne, während sein eigener fünf Jahre jünger war als Maite und noch als Knabe galt.
»Warum keinen meiner Söhne?«, wandte Amets selbstbewusst ein. »Guizora ist das größte Dorf des Stammes und hat ein Anrecht darauf, der neue Hauptort zu werden.«
»Bis jetzt ist Askaiz immer noch größer!« Maite empfand seine Worte als anmaßend, begriff aber auch die Absicht, die dahintersteckte. In ihrem Dorf würden alle auf sie schauen, ob sie das, was ihr Ehemann sagte, auch guthieße. In Guizora aber wäre sie eine Fremde, und weder Amets noch sein Sohn, den sie heiraten würde, müssten Rücksicht auf sie nehmen. Allein das war Grund genug, eine Heirat mit einem Sprössling Amets’ abzulehnen. Zum anderen hatte sie nicht vergessen, dass ihr Vater durch einen Mann aus dem eigenen Stamm an Graf Roderich verraten worden war. All die Jahre war es ihr nicht gelungen herauszufinden, wer es gewesen war, doch einiges sprach dafür, in Amets den Schuldigen zu sehen.
Ihrem Onkel Okin missfielen Amets’ Forderungen ebenso wie ihr. Daher erhob er sich und sah auf den Anführer von Guizora hinab, als wolle er ihn einschüchtern. »Maite hat recht! Askaiz ist noch immer das größte Dorf des Stammes mit den meisten Kriegern. Seit Generationen ist es die Heimat unserer Häuptlinge gewesen, und das wird auch so bleiben. Außerdem eilt es nicht mit Maites Hochzeit. Sie ist jung genug, um noch einige Jahre warten zu können.«
»Das sagst du doch nur, weil du deinen angemaßten Platz als Häuptling noch länger behalten willst!« Amets sprang ebenfalls auf, und für einige Augenblicke sah es so aus, als wolle er mit den Fäusten auf Okin losgehen.
»Bleibt friedlich!«, wies der Älteste der Anwesenden sie zurecht. »Es bringt nichts, wenn ihr euch streitet. In einem stimme ich Amets zu: Der Mann, den Maite einmal wählt, muss die Zustimmung des Stammesrats finden.«
Der Anführer von Guizora nickte zufrieden, Okin aber ballte die Fäuste.
Der Stammesälteste machte eine beruhigende Geste. »Ich gebe aber auch dir recht, Okin! Wir sollten nichts überstürzen. Niemand wird Maite einen Bräutigam aufzwingen, den sie nicht will! Es würde Unfrieden in den Stamm hineintragen, wenn die Bluterbin der Häuptlingslinie und ihr Mann wie Katz und Hund zusammenlebten.«
»Richtig!«, stimmte Okin dem Sprecher zu. »Ich bin der Ansicht, Maite soll sich Zeit nehmen, bevor sie sich entscheidet.«
»Wohl bis zu dem Tag, an dem dein Sohn alt genug ist!«, stieß Amets wütend aus.
»Lukan wäre für Maite keine schlechtere Wahl als einer deiner Söhne!« Damit gab Okin seine geheimsten Überlegungen preis, und es gelang ihm, die Abgesandten der drei restlichen Dörfer auf seine Seite zu ziehen. Denn diese wollten keine Änderungen im Stammesgefüge, wozu es unweigerlich käme, wenn Guizora der neue Hauptort würde.
Amets begriff, dass er auf verlorenem Posten stand, und setzte sich. Unterdessen pries Maites Onkel wortreich die Vorzüge einer Verbindung seines Sohnes mit seiner Nichte, verbarg dabei aber geschickt, dass diese hauptsächlich ihm zum Vorteil gereichte. Da Lukan zu jung war, um von den anderen anerkannt zu werden, würde er selbst noch viele Jahre den Stamm anführen können.
Maite stand kurz vor einem Wutausbruch. Für sie kam Lukan ebenso wenig in Frage wie einer von Amets’ Söhnen. Doch bevor sie dies ihrem Onkel ins Gesicht schleudern konnte, griff der Stammesälteste erneut ein.
»Schweig, Okin! Du bist genauso schlimm wie Amets. Alles, was du sagst, läuft darauf hinaus, uns und Maite deinen Sohn als neuen Anführer aufzudrängen. Lukan ist noch ein Kind und Amets’ Söhne sind ebenfalls kaum dem Knabenalter entwachsen. Sie alle sind wie ungegorener Teig. Bevor ich einen von ihnen als Häuptling anerkenne, will ich wissen, was von ihm zu halten ist. Außerdem bin ich der Meinung, dass Maites Suche sich nicht allein auf unseren Stamm beschränken soll. Eneko von Iruñea hat erwachsene Söhne, die viel eher in Frage kämen. Würde Maite einen von ihnen heiraten, gewänne unser Stamm einen mächtigen Verbündeten.«
»Niemals werde ich einen stammesfremden Anführer akzeptieren!«, brüllte Okin.
»Ich auch nicht!«, polterte Amets, der ausnahmsweise mit Okin einer Meinung war.
Maite gönnte den beiden die Abfuhr. Amets war möglicherweise der Verräter ihres Vaters, und sie würde ihn bestrafen, sobald sie den Beweis für seine Untat in Händen hielt. Und Okin lag ihr ebenso wie seine Frau Estinne schon ständig in den Ohren, das Wohl des Stammes mache es nötig, mit ihrer Heirat zu warten, bis Lukan als Bräutigam für sie in Frage käme. Doch sie dachte nicht daran, diesen verwöhnten Bengel zu nehmen. Lukan war schon jetzt viel zu aufgeblasen und hatte sich erdreistet, von ihr zu verlangen, sie müsse ihn ebenso bedienen, wie es seine in ihn vernarrte Mutter tat. Auch aus diesem Grund war sie aus dem Haus ihres Onkels ausgezogen und in das ihres Vaters zurückgekehrt.
Nun verfolgte Maite schadenfroh, dass sich Okin und Amets einer geschlossenen Front der Anführer der drei übrigen Dörfer gegenübersahen. Auch diese hatten Söhne, wussten aber, dass diese aus verschiedenen Gründen nicht als Bewerber in Frage kamen, und hatten daher nichts gegen den Sohn eines so mächtigen Stammeshäuptlings wie Eneko aus Nafarroa als Anführer einzuwenden.
Einer der Dorfältesten hob die Hand, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Es dauerte eine Weile, bis er Okin und Amets, die einander erneut angifteten, zum Schweigen gebracht hatte. Dann berichtete er eine Neuigkeit, die ihm wichtiger erschien als das Gezänk um Maites künftigen Ehemann.
»Ich habe gestern mit Zigor aus Nafarroa gesprochen. Ihr kennt ihn alle und wisst, dass er ein enger Vertrauter von Häuptling Eneko ist. Dieser will eine große Versammlung aller Waskonen einberufen, zu der sogar Abgesandte aus der Gascogne kommen sollen. Zigor hat mich gebeten, diese Einladung an euch alle weiterzugeben. Es wäre eine gute Gelegenheit für uns, Freunde wiederzusehen, alte Bündnisse zu erneuern und neue zu schließen. Außerdem …«, er unterbrach sich, um seine Worte wirken zu lassen, »… außerdem könnte Maite sich bei dem Treffen Enekos gleichnamigen Ältesten und seinen jüngeren Sohn Ximun ansehen.«
»Es werden sicher auch die Söhne anderer Häuptlinge kommen, so dass Maite eine größere Auswahl hat«, erklärte das älteste Ratsmitglied mit einem zufriedenen Nicken.
Okin musterte die beiden Männer grimmig. »Was soll diese Eile? Eben waren wir uns doch noch einig, dass Maite mit ihrer Heirat noch einige Jahre warten soll!«
Am liebsten hätte er den Stammesmitgliedern verboten, Enekos Einladung zu folgen. Allerdings würde das nur Amets nützen. Denn der Häuptling von Guizora würde trotzdem hingehen und dort neue Bündnisse schließen, die seinen Einfluss stärkten. Daher lächelte Okin, obwohl ihm eher zum Zähnefletschen zumute war. »Wenn du Zigor wiedersiehst, kannst du ihm sagen, dass wir kommen werden.«
Amets grummelte ein wenig, stimmte aber zu, um nicht allein gegen alle zu stehen.
Auch Maite war mit dieser Entscheidung einverstanden. Sie hatte das Stammesgebiet nur selten verlassen können und freute sich auf das Wiedersehen mit anderen Waskonen und den Markt, der dabei abgehalten wurde. An einen möglichen Bräutigam verschwendete sie keinen Gedanken.
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Während die Menschen in Askaiz sich nicht für König Karl und dessen geplanten Kriegszug nach Spanien interessierten, über den nur am Rande der Stammesversammlung gesprochen worden war, spürten andere die Folgen des fränkischen Heerzugs lange, bevor der erste Schwertstreich getan wurde. Jahrelang war Arnulf, der Herr auf dem Birkenhof im Hassgau, für seinen König in den Krieg gezogen und hatte das Aufgebot seines Dorfes angeführt. Auch heuer war der Aufruf an ihn ergangen, mit seinen Männern am Sammelplatz zu erscheinen. War es ihm schon von Jahr zu Jahr schwerer gefallen, die geforderte Anzahl an Kriegern unter Waffen zu stellen, so schien diesmal der Leibhaftige selbst ihm Knüppel in den Weg legen zu wollen.
Als Arnulf seine beiden nächsten Nachbarn auf seinen Hof zukommen sah, verrieten ihre schuldbewussten Mienen ihm schon von weitem, was die Männer zu ihm trieb. Er blieb stehen, bis sie das Hoftor erreicht hatten, und trat ihnen dann einen Schritt entgegen. »Dem Heiland zum Gruß!« Seine Stimme klang alles andere als freundlich.
Die beiden Bauern zuckten zusammen und sahen für einen Augenblick so aus, als würden sie am liebsten im Erdboden versinken. Schließlich straffte Ecke, der Ältere der beiden, seinen Rücken und erwiderte den Gruß. »Der Segen des Himmels sei mit dir, Arnulf.«
Der Angesprochene verzog spöttisch die Lippen. »Seit wann bist du unter die Priester gegangen, dass du mich segnen willst?«
Ecke rang die Hände und schnaufte. »Lando und ich – wir wollten mit dir sprechen, Arnulf.«
»Ihr könnt jederzeit mit mir reden«, erklärte der Herr des Birkenhofs.
Da Ecke nicht die richtigen Worte zu finden schien, sprang sein Begleiter ihm bei. »Es ist wegen dem Feldzug, weißt du? Ecke und ich – wir waren im letzten Jahr bei den Sachsen mit dabei und davor im Langobardenreich. Jetzt fordert der König schon wieder Heerfolge, und wir wissen wirklich nicht mehr, wie wir das schaffen sollen. Mein Weib ist schwanger und mein Sohn noch zu klein, um wie ein Mann zufassen zu können. Dazu ist Ulmo, unser Knecht, im Winter gestorben. Wenn ich jetzt gehe, verdirbt mir der Hof.«
»Wenn du nicht mitkommst, bestraft dich der Gaugraf im Namen des Königs, und dann verlierst du deinen Hof ganz!« Arnulf versuchte, seinem Nachbarn ins Gewissen zu reden. Landos Knecht hatte bereits im letzten Jahr nicht mehr arbeiten können, und deswegen hatte er seine eigenen Leute zum Hof des Nachbarn geschickt, die Ernte einzubringen. Das würde er auch heuer wieder tun, und das wussten die Bauern genauso gut wie er.
Unter seinen vorwurfsvollen Blicken wanden sich die beiden Männer vor Verlegenheit. Ecke feuchtete sich die Zunge an, um sprechen zu können, wagte aber nicht, Arnulf ins Gesicht zu sehen. »Lando kann heuer wirklich nicht in den Krieg ziehen. Sein Weib braucht ihn. Sie würde sich zu Tode ängstigen, bliebe er lange fort. Der Weg ins Langobardenreich war schon schlimm genug, und nach Spanien soll es noch viel weiter sein! Da kämen wir nicht rechtzeitig zur Ernte nach Hause zurück.«
Arnulf fand, dass er genug Geduld mit den beiden aufgebracht hatte, und setzte Ecke die Spitze seines Stockes auf die Brust. »Sag frei heraus, was du willst! So wie du dich anhörst, möchtest du ebenfalls zu Hause bleiben.«
Der Bauer nickte. »Ich werde langsam zu alt für den Krieg.«
Arnulf kommentierte seine Worte mit einem weiteren Schnauben. Ecke war ein Jahr nach ihm geboren worden, und er selbst wäre in jedem Fall mit dem Heer gezogen, hätte er sich nicht ein Jahr zuvor im Sachsenland eine schwere Verletzung zugezogen.
»Wir haben gehofft, dass du vielleicht zwei deiner Knechte an unserer Stelle mitschicken könntest, so wie du es im letzten Jahr für Medard gemacht hast …«, fuhr Ecke fort.
»Für Medard habe ich es getan, weil er sich das Bein gebrochen hatte und sein Sohn heuer statt seiner mitziehen kann. Aber euch beiden fehlt nichts außer Mut! Warum soll ich meine Knechte in die Ferne schicken, damit ihr zu Hause bleiben könnt? Wenn ich das tue, werden meine Felder nicht bestellt.«
Ecke hob zögernd die Hand. »Wenn du uns helfen würdest, könnten Lando und ich doch einen Tag in der Woche bei dir mithelfen. Das würden wir sogar vor dem Priester auf das Kreuz schwören.«
»Medards Junge wird ebenfalls nicht mitkommen. Sein Vater hat ihn ins Kloster gegeben, damit er ein Mönch wird«, warf Lando ein, der sichtlich froh war, dass Ecke und er nicht die Einzigen waren, die die Heeresfolge verweigern wollten.
»Bei allen dreifach geschwänzten Teufeln! Seid ihr denn alle verrückt geworden?« Arnulf reckte seinen Stock gegen die beiden Bauern und schüttelte ihn drohend.
Erschrocken traten die Männer einen Schritt zurück. »Du tust es aber doch! Nicht wahr, Arnulf?«
Der Herr des Birkenhofs begriff, dass ihm nichts anderes übrigbleiben würde, als anstelle der beiden Männer seine eigenen Knechte zu schicken. Bestand er darauf, dass die beiden mit seiner Schar zogen, würden sie bei erster Gelegenheit desertieren und ihn vor dem Gaugrafen und auch vor dem König blamieren. Aber mit ihrer Weigerung, Karls Ruf zu folgen, brachten sie ihn in eine Situation, die ihm ganz und gar nicht gefiel.
»Ich werde es mir überlegen. Doch sollte ich einschlagen, werdet ihr so viel auf meinem Boden arbeiten, dass ihr mir die Knechte ersetzt, die an eurer Stelle gehen!«
Das war ein harter Spruch, und doch atmeten die beiden Bauern auf. Ecke würde seinen eigenen Knecht schicken und Landos Junge das Vieh des Herrn vom Birkenhof hüten.
»Hab Dank, Arnulf! Wir wussten, dass du uns nicht im Stich lässt«, sagte Lando schmeichlerisch.
»Dafür lasst ihr mich im Stich und meinen Jungen auch! Verschwindet jetzt, bevor ich zornig werde.« Arnulf schwang erneut seinen Stock und kehrte den beiden dann den Rücken zu. Während er über den Hof zu seinem Wohnhaus humpelte, verfluchte er erst Ecke und Lando und dann Gott und die ganze Welt.
Sein Weib empfing ihn an der Tür. Hemma war nur wenig kleiner als er und mit den Jahren mollig geworden. Ihr rundliches Gesicht wirkte besorgt, und sie strich sich die Haare aus der Stirn. Diese anmutige Geste hatte ihm an ihr schon gefallen, als sie noch ein junges Mädchen gewesen war.
Bevor sie ihn fragen konnte, was ihn so verärgert hatte, quoll es aus ihm heraus. »Ecke und Lando haben die Heerfolge aufgesagt. Ich soll zwei Knechte an ihrer Stelle schicken.«
»Sonst noch was? Wer soll denn auf unserem Hof die Arbeit machen?« Hemma klang so empört, dass Arnulf am liebsten seinen Nachbarn gefolgt wäre, um sein halbes Versprechen zurückzunehmen.
Er blieb jedoch stehen und klopfte mit dem Stock auf den Boden. »Die beiden wollen für uns arbeiten, und zwar einen ganzen Tag in der Woche. Das behaupten sie zumindest.«
»Das ersetzt uns aber nicht die Knechte, welche die ganze Woche arbeiten können.« Hemmas Gesicht färbte sich dunkel, und Arnulf bedauerte, nicht vorher mit ihr gesprochen zu haben. Immerhin hatte sie seinen Hof in all den Jahren, in denen er für seinen König in den Krieg gezogen war, mit fester Hand geführt.
»Es geht um unseren Jungen, nicht wahr? Sie trauen ihm nicht zu, sie so zu führen, wie du es getan hast.« Hemmas erster Zorn war verraucht und machte einer tiefen Enttäuschung Platz.
Arnulf nickte. »Natürlich ist es wegen Konrad. Dabei wäre es notwendig, dass er in seinem ersten Jahr als Anführer erfahrene Männer um sich hat, die ihm raten können.«
Während seine Frau bereits überlegte, welche Knechte sie mit ihrem Ältesten nach Spanien schicken konnte, sprach ihr Mann weiter. »Ecke und Lando sagten, Medard hätte seinen Ältesten ins Kloster geschickt, damit er nicht in den Krieg ziehen muss.«
»Das ist wohl der Dank für die Hilfe, die wir ihm letztes Jahr angedeihen ließen! Doch diesmal wird er bezahlen, das schwöre ich dir.« Hemma sah so wild entschlossen aus, dass Arnulf seine Nachbarn beinahe bedauerte. Seine Frau würde von Medard, aber auch von Ecke und Lando den Preis einfordern, der ihr richtig erschien.
3.

Während die Eltern überlegten, wie sie sich zu der neuen Situation stellen sollten, übten sich ihre beiden Söhne auf einer Wiese im Kampf. Lothar starrte gerade auf seinen älteren Bruder und wartete auf dessen Ruf.
»Greif mich an!«
Im selben Augenblick schwang der Zwölfjährige sein hölzernes Schwert. Er war flink und wendig, aber nicht schnell genug. Konrad parierte den Schlag und versetzte ihm einen Hieb auf die Schulter.
Mit einem Schmerzensschrei wich Lothar zurück und funkelte den Älteren empört an. »Musst du so wild zuhauen?«
»Ein Krieger muss das aushalten!«, antwortete Konrad mit der Überheblichkeit des sich bereits erwachsen fühlenden Bruders.
»Dann sollst du es auch spüren!« Lothar schwang wütend sein Holzschwert, und diesmal überraschte er Konrad. Der harte Schlag presste ihm die Luft aus den Lungen, und er knickte für einen Augenblick ein.
Lothar, der seinerseits etliche schmerzhafte Schläge hatte hinnehmen müssen, tanzte vor Freude um ihn herum. »Jetzt habe ich dich getroffen! Jetzt habe ich dich getroffen!«
»Das war gemein von dir! Ich hatte dir das Signal noch nicht gegeben.« Konrad presste den linken Arm gegen die geprellten Rippen und überlegte, ob er seinem Bruder nicht eine kräftige Tracht Prügel versetzen sollte.
Das Erscheinen des Vaters verhinderte weiteren Streit. »Lass es dir eine Lehre sein! Ein Feind wartet auch nicht, bis du ihm das Zeichen zum Angriff gibst«, erklärte Arnulf seinem Ältesten.
Konrad zog ein schiefes Gesicht. »Da hast du schon recht. Aber es war trotzdem hinterhältig von Lothar, mich so zu überraschen. Er ist schließlich mein Bruder!«
»Aber mich darfst du hauen, bis ich blau und grün bin!« Der Jüngere stemmte seine Arme in die Seiten und starrte Konrad zornig an.
Arnulf schlug mit seinem Stecken mahnend auf den Boden. »Lasst diese Kindereien! Konrad, du wirst in drei Tagen aufbrechen, und bis dahin gibt es noch viel zu tun. Sieh zu, dass du in die Schmiede kommst! Deine Rüstung müsste fertig sein. Hol sie dir und gewöhne dein Pferd an das zusätzliche Gewicht. Reiten kannst du ja, aber zu Pferd kämpfen ist etwas anderes, als gemütlich über unsere Wiesen zu traben. Es ist bedauerlich, dass ich nicht mitkommen kann, denn ich könnte dir noch vieles beibringen.«
»Ich habe vorhin Ecke und Lando auf den Hof kommen sehen und kann mir denken, was sie wollten. Sie glauben nicht, dass ich unsere Schar anführen kann, nicht wahr? Und Medard ist auch nicht besser. Deswegen lässt er seinen Ältesten Mönch werden.« Konrad klang so mutlos, dass Arnulf ihn am liebsten an sich gezogen und getröstet hätte. Doch das wäre der falsche Weg, ihn zum Mann reifen zu lassen. In ein paar Tagen würde der Junge auf sich allein gestellt sein, und dann gab es keine Schulter mehr, an der er sich ausweinen konnte.
Arnulf rang sich ein Lachen ab und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du bist mein Sohn, und ich habe dich alles gelehrt, was du wissen musst. Was dir noch fehlt, ist Erfahrung. Nein, die Kerle fürchten bloß den weiten Weg nach Spanien. Aber wenn der König dorthin ziehen will, müssen seine Krieger ihm folgen!«
Der Herr des Birkenhofs ging großzügig darüber hinweg, dass er eben noch erklärt hatte, er hätte seinen Sohn gerne wenigstens ein Mal im Krieg an seiner Seite gehabt, um ihn weiter ausbilden zu können. Nun wollte er Konrads Selbstbewusstsein stärken. Daher hielt er ihn eine Armlänge von sich weg und sah ihn durchdringend an.
Konrad war eine Handbreit kleiner als er und wirkte im Vergleich zu ihm wie ein schmales Tuch. Doch seine Schultern waren breit und die Arme voller Muskeln, die von der harten Arbeit auf den Feldern und den Kampfübungen mit dem mit Blei gefüllten Holzschwert stammten. Kraft und Ausdauer besaß der Junge genug. In der Beziehung würde er ihm keine Schande machen. An Mut mangelte es ihm ebenfalls nicht, das wusste Arnulf. Immerhin hatte Konrad es vor zwei Jahren als Einziger gewagt, in die Strudel der Baunach hineinzuschwimmen, um Eckes kleine Tochter herauszuholen, die ins Wasser gefallen war. Dies hatte sein Nachbar anscheinend vergessen. Diese Erinnerung ließ den Preis, den er von Ecke verlangen würde, weiter ansteigen.
Arnulf kniff die Augen zusammen und kämpfte gegen seine Verbitterung an. »Du wirst es schaffen, mein Sohn!«
Dabei schlug er Konrad aufmunternd gegen die Brust, ignorierte dessen schmerzverzerrte Miene und schob ihn in die Richtung, in der die Dorfschmiede lag. Heiner, der Schmied, beschlug zumeist die Pferde im Dorf und stellte Sensen und Pflugscharen her. Aber er vermochte auch Harnische und Helme zu fertigen sowie die Schwerter für die einfachen Krieger. Arnulf hatte sich jedoch vorgenommen, Konrad seine eigene Klinge mitzugeben. Damit würde der Junge Ehre einlegen, dessen war er sich sicher.
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Als Konrad drei Tage später mit seiner Schar aufbrach, lag auf den Höhen des langgestreckten Hügels, an dessen Flanke sich Arnulfs Dorf erstreckte, noch Schnee. König Karls Befehl zufolge sollten zwei mächtige Heersäulen nach Spanien ziehen, und die Krieger dieses Gaus zählten zum austrasischen Heerbann, der sich mit den Bayern und Alemannen vereinigen sollte. Sie hatten den längeren Weg zurückzulegen und mussten das Pyrenäengebirge im Osten überschreiten, während der Heerbann aus Neustrien die westlichen Pässe benutzen sollte. Von zwei Seiten angegriffen, würden die Mauren bald besiegt sein und die Krieger mit reicher Beute und Sklaven zurückkehren.
Dies erklärte Arnulf seinem Sohn, der kurz vor dem Aufbruch nicht eben den Eindruck erweckte, als freue er sich auf den Heerzug und die unbekannten Länder auf seinem Weg. Es überwog die Furcht vor dem, was vor ihm lag, und Konrad kämpfte mit den Tränen. Schnell wischte er sich die verräterischen Spuren mit dem Ärmel weg und wandte sich den Männern zu, die sein Aufgebot bildeten.
Es handelte sich nur um Fußkrieger. Von den kleineren Freibauern nannte kaum einer ein Ross sein Eigen, und wenn es eins auf dem Hof gab, so wurde es dringend für die Arbeit gebraucht. Daher war Konrad nicht nur der Anführer, sondern auch der einzige Berittene des Trupps.
Sein Vater hatte auch die beiden Ochsen gestellt, die den Trosswagen der Gruppe zogen, und den größten Teil der Ausrüstung und der Vorräte beschafft. Neben dem Dutzend Bewaffneter würden auch zwei Knechte Konrad begleiten, und mehr als die Hälfte der Gruppe stammte vom Birkenhof.
Arnulf war klar, dass er die mitgeschickten Leute nur mit Müh und Not würde ersetzen können. Doch er war nie mit weniger als der vom Gaugrafen geforderten Zahl an Männern aufgebrochen, und das sollte auch für seinen Sohn gelten. Während er die Krieger musterte, umarmte seine Frau Konrad und ließ dabei ihren Tränen freien Lauf. »Pass gut auf dich auf!«
»Ja, Mama! Das verspreche ich dir.« Konrad war die Szene peinlich, denn ein zukünftiger Held sollte nicht verabschiedet werden wie ein kleiner Junge. Daher schob er seine Mutter mit einem entschuldigenden Lächeln beiseite und trat zu seinem Vater.
Arnulf beäugte ihn kritisch. Auch wenn Konrads Rüstung vom heimischen Schmied gefertigt worden war, konnte sein Sohn sich darin sehen lassen. Der Meister der Esse hatte unzählige Schuppen aus Eisen auf eine lederne Tunika genietet und einen schüsselartigen, weit nach hinten reichenden Helm geschmiedet, wie ihn des Königs Panzerreiter trugen. Der Wehr fehlte jeglicher Schmuck, aber sie war fest und würde ihrem Träger im Kampf gute Dienste leisten. Das Gesicht unter dem Helm sah zwar noch jung und etwas unfertig aus, doch Arnulf stellte zu seiner Freude fest, dass sein Sohn an diesem Tag erwachsener wirkte als sonst.
»Du wirst es meistern, mein Junge. Und jetzt geh! Du wirst doch nicht wollen, dass König Karl Spanien ohne dich erobert. Und ihr, Männer, zieht mit Gott! Zwar kann ich heuer nicht mit euch kommen, aber mein Sohn wird ein ebenso guter Anführer werden wie ich.«
»Das wird er gewiss!« Rado, ein großer, breitschultriger Mann, der bereits mehr als zehn Kriegszüge unter Arnulf mitgemacht hatte, klopfte Konrad lachend auf die Schulter. Ich werde dem Jungen schon beibringen, was zu tun ist, sagte er sich und leckte sich die Lippen bei dem Gedanken an den schönen Schinken, den Hemma ihm geschenkt hatte, damit er auf ihren Sohn achtgebe.
Konrad wandte sich seinem kleinen Bruder zu, der ihn mit großen Augen anstarrte und nicht zu wissen schien, ob er traurig oder neidisch sein sollte. Bis Lothar in den Krieg ziehen konnte, würden noch etliche Jahre vergehen, und selbst dann war es nicht sicher, ob der Vater ihn fortlassen würde. Der Birkenhof hatte nur einen gepanzerten Reiter für das Heer des Königs zu stellen, und solange Konrad diesen Platz einnahm, würde Lothar zu Hause bleiben und als Bauer arbeiten müssen.
»Mach es gut, kleiner Bruder!«, rief Konrad dem Jüngeren zu.
Lothar schluckte unter Tränen. Zwar vermisste er gewiss nicht die Hiebe und die blauen Flecken, die ihm das Kampftraining mit Konrad eingebracht hatte, aber es tat ihm leid, den Älteren scheiden zu sehen. »Komm wieder zurück, Konni!«
»Worauf du dich verlassen kannst!« Konrad schwang sich in den Sattel und hob den Arm. »Auf geht’s, Männer! Der König erwartet uns!«
Er ritt an, hielt nach einigen Schritten noch einmal an und sah sich um. Die zwölf Krieger folgten ihm in Zweierreihen und hatten den Trosswagen in die Mitte genommen. Bis auf drei waren es alte Veteranen, für die der Aufbruch zu einem Feldzug kaum anders war als für die Zurückgebliebenen der morgendliche Gang aufs Feld.
Die Wege waren um diese Jahreszeit noch weich und schlammig, doch die Zugochsen legten sich so kräftig ins Geschirr, dass die Räder kein einziges Mal stecken blieben. Ein Knecht saß auf einem Brett, das vorne quer über den Wagen gelegt war, und hielt den Stachelstab in der Hand. Er benutzte ihn jedoch nur, um die Tiere zu lenken, und nicht, um sie anzutreiben. Die Ochsen passten sich dem Schritt der Männer an und fanden dabei noch Zeit, das erste Grün des Jahres am Wegrand zu rupfen.
Zu Beginn war Konrad noch sehr aufgeregt und behielt sorgfältig die Umgebung im Auge. Rado sah ihm eine Weile zu und schloss dann zu ihm auf. »So nah der Heimat musst du noch keine Feinde fürchten, Konrad.«
Die anderen lachten, während Konrad seine Unsicherheit stumm verfluchte. »Ich habe nicht nach Feinden ausgeschaut, sondern nach Freunden. Wir müssten doch bald auf die Aufgebote aus den Nachbardörfern treffen.«
»Das kann bis Mittag oder gar in den Abend hinein dauern. Beim letzten Kriegszug haben wir Ermo und seine Leute erst am Sammelplatz getroffen. Dabei ist ein flinker Bursche wie du schneller drüben in seinem Dorf, als eine alte Frau ihr Mittagessen kaut.« Rado lachte erneut und nahm seinen Platz in der kleinen Schar wieder ein.
Doch bereits kurz darauf sahen sie einen kleinen Trupp von der Seite auf sich zukommen und trafen am nächsten Kreuzweg mit ihm zusammen. Es handelte sich tatsächlich um Ermo und seine Leute. Er war der größte Bauer im Nachbardorf, nur wenig jünger als Konrads Vater und ebenfalls ein erfahrener Krieger.
Konrad sah mit einem Blick, dass Ermo nur sieben Krieger statt der vom Gaugrafen geforderten zehn bei sich hatte. Auch wurde der zweirädrige Karren, den er mit sich führte, von einem einzigen mageren Öchslein gezogen und schien auch nicht besonders schwer beladen zu sein.
Als Ermo auf die Schar aus Arnulfs Dorf traf, winkte er Konrad grinsend zu. »Gott zum Gruß, Junge! Dein Vater kann heuer wohl nicht selbst in den Krieg ziehen?«
Dabei musterte er den vollen Wagen, den Konrads Leute mit sich führten. »Ihr habt ja ganz schön aufgeladen! Da wird euch so schnell kein Hunger plagen.«
»Der Weg ist nun einmal weit«, antwortete Konrad.
»Wem sagst du das! Jedes Jahr führt der König aufs Neue Krieg, und jedes Mal müssen wir weiter ziehen als vorher. Ich weiß nicht, was Herr Karl sich denkt. Wir sollen für ein volles Vierteljahr Vorräte mitnehmen, und das ab dem Hauptsammelplatz. Dabei wird es allein Wochen dauern, bis wir den erreichen.«
Konrad ahnte, dass Ermo nicht so viel mitgenommen hatte, wie ihm befohlen worden war, weil er hoffte, unterwegs bei ihm schmarotzen zu können. Verzweifelt überlegte er, wie sein Vater darauf reagiert hätte. Verweigerte er den anderen die Nahrungsmittel, galt er als geizig und unkameradschaftlich. Gab er Ermo jedoch etwas ab, gingen seinen Leuten die Vorräte schneller aus, und er würde unterwegs Nachschub kaufen müssen. Zwar trug er etliche Silberdenare in einem festen Lederbeutel gut versteckt unter seinem Hemd, doch auch dieses Geld würde nicht lange reichen. War es ausgegeben, würde ihm nichts anderes übrigbleiben, als zu betteln, denn der König hatte strengstens untersagt, den Bauern unterwegs etwas gegen deren Willen und ohne Bezahlung wegzunehmen.
Konrad sah die erste Prüfung auf diesem langen Weg weitaus schneller auf sich zukommen, als er es befürchtet hatte. Daher beantwortete er den Gruß des Nachbarn, ohne auf dessen Worte einzugehen.
Ermo lenkte sein Pferd, das schon bessere Tage gesehen hatte, neben Konrads Hengst und starrte den Schuppenpanzer des jungen Mannes an. »Eine gute Wehr hast du da! Sie muss deinen Vater etliche Ochsen gekostet haben.«
»Die hat der Schmied unseres Dorfes gemacht«, antwortete Konrad, der nicht die geringste Ahnung hatte, wie viel Geld sein Vater für die Rüstung hatte ausgeben müssen.
»Sie ist gewiss ihre fünf – was sage ich! –, sechs Ochsen wert. Hat mich doch mein Schuppenhemd bereits drei Ochsen gekostet, und es ist bei weitem nicht so gut wie das deine.« Ermo war der Neid vom Gesicht abzulesen, als er über seine eigene Wehr strich, die mit weniger und größeren Schuppen besetzt war als Konrads Panzerhemd. Auch sah sein Helm aus, als hätte der Schmied einen Kochkessel umgearbeitet.
Schon nach diesen ersten Sätzen war klar, dass Ermo nicht der Reisegefährte war, den er sich gewünscht hätte. Und tatsächlich war der Mann geschwätzig wie eine Elster und nicht minder dreist. Bereits am ersten Abend spielte er sich in dem kleinen Dorf, in dem sie ihr Nachtlager aufschlugen, so auf, als sei er der Anführer des gesamten Trupps. Er forderte von den Bauern Essen, ohne es bezahlen zu wollen, und beschimpfte sie, weil sie ihm nur etwas Brot und Getreidebrei anboten.
»Jetzt wäre doch eine gute Gelegenheit, einen der Schinken anzuschneiden, die dir dein Vater mitgegeben hat«, sagte er zu Konrad, als die Dörfler stur blieben.
Dieser sah sich zu Rado um, der sich neben ihn gesetzt hatte. »Haben wir Schinken dabei? Davon weiß ich nichts.«
Rado grinste. Ganz so leicht ließ der Junge sich offensichtlich nicht ausnehmen. »Ja, einen Schinken haben wir. Deine Mutter hat ihn mir als Lohn dafür gegeben, dass ich auf dich Fohlen aufpasse. Aber den hebe ich auf, bis es etwas zum Feiern gibt.« Er zwinkerte Konrad zu und löffelte den lauwarmen Gerstenbrei, den die Dörfler an die Gruppe ausgegeben hatten. Auch die übrigen Männer aus Konrads Dorf aßen die einfache Mahlzeit, als hätten sie nichts anderes erwartet. In ihren Augen hatte ihr junger Anführer an Format gewonnen, weil er Ermo, den jeder von ihnen zur Genüge kannte, von Anfang an Paroli geboten hatte.
5.

Zu Konrads Erleichterung stießen sie bereits am nächsten Tag auf das Aufgebot des Gaugrafen Hasso, das aus mehr als drei Dutzend Kriegern und Knechten bestand. Herr Hasso musterte die beiden Gruppen und hob dann die Hand zum Gruß.
Zu Ermos Verdruss sprach er Konrad als Ersten an. »Du bist Arnulfs Ältester? Es ist bedauerlich, dass dein Vater nicht selbst mitkommen kann. Wie ich gehört habe, schlägt er sich noch immer mit der Verletzung aus dem letzten Jahr herum. Hoffentlich bessert sich sein Zustand bald.«
Konrad tat es leid, die Hoffnung des Grafen enttäuschen zu müssen. »Vater Windolf, den Mutter hat rufen lassen, sagt, Vaters Bein werde wohl nie mehr so werden wie früher. Eine Sachsenklinge hat nicht nur das Fleisch und die Sehnen, sondern auch den Knochen durchschlagen. Vater müsse unserem Herrn im Himmel danken, dass er noch lebt, hat der ehrwürdige Mann gesagt. Doch Krieg und Kampf seien für ihn vorbei.«
»Dabei hätte ich ihn gerade heuer gut brauchen können! Nun wirst du deinen Mann stehen müssen. Deine Leute sind offensichtlich gut in Schuss, was man«, der Blick des Gaugrafen streifte Ermo, »nicht von allen sagen kann.«
Ohne jedes Schuldgefühl grinste Ermo. »Was soll man machen, wenn der König uns jedes Jahr zur Heerfolge auffordert? Nicht jeder hat das Geld, sich stets eine neue Wehr fertigen zu lassen. Außerdem verarmen die Bauern, weil sie durch die ständigen Kriegszüge nicht mehr in der Lage sind, ihre Höfe zu bewirtschaften. Heuer haben vier weitere Männer in meinem Dorf ihren Stand als freie Krieger aufgegeben und sich dem Kloster als Hörige unterstellt. Deswegen musste ich zwei meiner eigenen Knechte mitnehmen, um die Forderungen des Königs zu erfüllen. Hoffentlich bringt der heurige Krieg endlich wieder Beute, sonst darf ich im nächsten Jahr zu Fuß aufbrechen.«
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